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  Die sechzehnjährige Vanessa ist ein ganz normales Mädchen mit den typischen Sorgen und Wünschen.


  Sie lernt Jas kennen und verliebt sich unsterblich in ihn ... und er erwidert diese Liebe.


  Bald jedoch wird sie misstrauisch. Seltsame Träume plagen sie und Jas verhält sich immer merkwürdiger. Was stimmt nicht mit ihm?


  Als er ihr sein Geheimnis gesteht, wer und was er und seine Geschwister sind, überschlagen sich die Ereignisse. Sie sind Vampire, alte Seelen in jugendlichen Körpern, die für Sterbliche eine unberechenbare Gefahr sein können. Vor allem für Menschen, in die sie verliebt sind.


  Zudem naht Vanessas siebzehnter Geburtstag. An diesem Tag soll sich ihr Leben für immer und von Grund auf ändern.
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  Sindy Gerlachwurde 1994 in Bad Saarow geboren und wohnt mit ihren Eltern und ihrem Bruder im schönen Land Brandenburg. Seit ihrem 12. Lebensjahr schreibt siekleine und größere Geschichten. So wurde Ihr erster Roman »Das Vermächtnis derHexen« 2009 fertiggestellt und bildet den Auftakt zu weiteren Fantasyromanen.
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  Wie immer weckte mich das helle Sonnenlicht. Es fühlte sich angenehm an. Normalerweise würde ich länger schlafen, aber heute fing die Schule wieder an.


  Mit einem leisen Aufstöhnen öffnete ich meine Augen und sah mich um. Ich lag in meinem riesigen Himmelbett. Das Gestell war aus Holz mit einem leichten dunklen Muster darauf. Im Halbschlaf blickte ich zu dem großen Bücherregal und dem Schreibtisch. Dazwischen war das Fenster mit den roten, halb offenen Gardinen davor. Das Laminat auf dem Boden reflektierte das Orange der Tapeten. An den Wänden hingen Porträts meiner Familie und Fotos von meinen Freunden. Mein Blick wanderte weiter zu dem roten Sofa, am Spiegel vorbei und zur Tür des riesigen, begehbaren Kleiderschranks gegenüber dem Fenster.


  Ich stand auf, ging zuerst ins Bad und sah in den Spiegel. Mein Gesicht guckte verschlafen zurück. Es war etwas herzförmig, hatte eine kleine süße Stupsnase, einen vollen Mund mit feinen Lachfältchen an den Seiten und blaugrüne Augen mit dichten schwarzen Wimpern. Meine langen goldblond-braunen Haare waren zerzaust. Ich kämmte sie schnell durch, steckte sie hoch und putzte die Zähne. Danach zog ich meinen Pyjama aus und stieg unter die Dusche.


  Deutlich wacher und im Bademantel ging es anschließend zurück in mein Zimmer zum Kleiderschrank. Man musste ja einen guten Eindruck am ersten Schultag hinterlassen. Ich suchte also etwas Niedliches aus. Einen rosafarbenen, knielangen Faltenrock und ein pinkes Top. Darüber trug ich eine weiße Jacke und dazu noch Sandaletten. Ich blickte in den Spiegel und überlegte, was ich mir für eine Frisur machen

  sollte. Mir fiel keine ein, also ließ ich die Haare einfach offen. Alles in allem war ich sehr bereit für den ersten Schultag nach den langen Sommerferien. Ich sah einfach umwerfend aus. Und nein, an Selbstbewusstsein mangelt es mir nicht. Ich war früh zu der Überzeugung gelangt, dass man seine

  Vorzüge nicht unter den Scheffel stellen sollte.


  Ich schnappte meine Tasche und trabte die Treppe hinunter direkt in die Küche. Am Frühstückstisch saßen meine Eltern und warteten auf mich.


  Meine Mutter sah mich zuerst, lächelte und sagte mit ihrer freundlich angenehmen Stimme: »Guten Morgen, Schatz. Du siehst entzückend aus ... wie immer.«


  Ich lächelte sie an. Meine Mutter stand auf und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Dann ging sie rüber zu meinen beiden schlafenden Katzen Miu und Mia und gab ihnen etwas Futter. Beide lagen faul auf der Couch.


  Ich sah ihr kurz nach. Viele fragten, ob sie ein Model wäre, denn sie war wunderschön und hatte einen umwerfenden Körper. Sie hatte herrliches goldblondes Haar, das ich von ihr geerbt habe. Ihr Gesicht war immer fröhlich und es waren immer Lachfältchen in den Mundwinkeln. Das Kinn war etwas kantig, die Nase schmal und kurz. Sie hatte hohe Wangenknochen, ihr Mund war klein, aber die Lippen voll und elegant geschwungen. Ihre Augen waren himmelblau mit langen dunklen Wimpern, ähnlich den meinen.


  Ich drehte mich wieder um und sah meinen Vater auf mich zu kommen. Er war sehr groß, gute 1.90 Meter und ziemlich muskulös. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten und stand immer ein kleines bisschen unordentlich von seinem Kopf ab. Manchmal trug er eine Brille - meistens zum Lesen. Er gab mir auch einen Kuss auf die Stirn und verschwand in seinem Arbeitszimmer.


  Ich finde meine Eltern großartig. Wir sind eine ganz normale, aber reiche Familie. Geld ist nicht alles, sagte mein Vater mal, aber es mache einiges sehr viel einfacher.


  Meine Mom kam zurück. »Na los Vanessa, iss etwas. Ihr fahrt in zehn Minuten los.«


  Mit einem Seufzen setzte ich mich an meinen Lieblingsplatz. Meine Mom stellte mir Cornflakes hin. Ich aß und schaute gedankenverloren im Raum umher. Unsere Küche war weiß-rot eingerichtet. Meine Mutter hatte irgendwie diesen Tick - Rot und Orange waren ihre Lieblingsfarben. Die Schränke waren weinrot, der Boden weiß gefliest, die Wände rotweiß tapeziert und die Decke eine Mischung aus Rosa und hellem Orange. Eine seltene, aber hübsche Farbe.


  Aber am eindrucksvollsten war der Tisch. Er war aus dunklem Holz und komplizierte geschnitzte Muster waren darauf zusehen.


  Ich bemerkte meine Mutter nicht. Erst als sie mit der Hand vor meinem Gesicht herumwedelte, schreckte ich auf.


  »Vanessa. Also wirklich. Ich stehe hier schon eine Minute und rufe deinen Namen. Du musst los Schatz.«


  Ich sah auf unsere Wanduhr. Noch fünfzehn Minuten bis acht und um acht begann die Schule. Ich stand schnell auf, schnappte meine Tasche und gab meiner Mom einen Kuss. Dann rannte ich raus. Vor dem Haus wartete ein schwarzes Auto. Dad und meine Brüder saßen darin.


  Ich stieg ein und begrüßte beide. Ich saß vorn und meine Brüder hinten. André ist siebzehn, groß, schlank und hatte ein »Sixpack«, den er stolz jedem zeigte, der ihn sehen wollte. Er hat kurzes blondes Haar und Dads Gesicht geerbt. Brain sieht fast so ähnlich aus. Er ist auch siebzehn und etwas kleiner als André. Er hatte breitere Schultern und kurzes braunes Haar. Auch er sah Dad sehr ähnlich und beide hatten sie grüne Augen.


  Wir wohnten nicht weit weg von der Schule. St. Ballis war ja auch keine so große Stadt. Auch wenn wir am Rand wohnten. Die Schule lag im Zentrum.


  Mein Dad fuhr ziemlich schnell und schon nach fünf Minuten fuhren wir die breite Auffahrt hinauf. An dem Weg waren kleine Büsche gepflanzt. Die Schüler, die mit dem Bus kamen, stiegen vor dem Grundstück aus. Wer mit dem Auto kam, fuhr auf den riesigen Parkplatz, links von der Schule. Mein Dad hielt vor dem rot gestrichenen Gebäude an. Es war eine beeindruckende Schule. Ich ging schon seit drei Jahren hierher. Die Schule war ein sehr altes, vierstöckiges Gebäude. Vier Stockwerke, das hieß: sehr viele Treppen steigen. Auf der weißen Außentreppe standen oder saßen Schüler. Spießrutenlauf war angesagt.


  Ich stieg aus und wie erwartet trafen mich zahlreiche Blicke. Ich beachtete sie nicht, denn ich hatte mich schon an sie gewöhnt. Ich zog ständig solche Blicke auf mich. Sie waren voller Bewunderung und auch voller Neid oder in manchen Fällen Eifersucht.


  Ich ging weiter und kam zu einer kleinen Gruppe von Schülern. Ich erkannte sie erst, als eine vertraute Stimme meinen Namen rief. »Vanessa. Hier sind wir.« Ich drehte mich zu der Stimme herum. Emma Falk stach geradezu aus der Menge heraus. Genauso wie Elli Ambul, die neben ihr stand. Beide waren wunderschön.


  Emma hatte lange schwarze Haare und eine braune Strähne im Haar. Elli hatte lange braune Haare und eine schwarze Strähne im Haar. Emma hatte ein eher ernsteres Gesicht. Elli genau das Gegenteil davon. So waren auch ihre Charaktere. Sie hatten beide braune Augen. Beide waren 1.70 Meter groß (also knappe fünf Zentimeter größer als ich). Sie trugen das gleiche Outfit wie ich. Nur in anderen Farben. Emmas Kleidung war in Blautönen und Ellis in Orangetönen gehalten. Sie waren beide sechzehn Jahre alt und wurden von jedem, der sie nicht kannte, für Schwestern gehalten.


  Ich umarmte sie und wir gingen gemeinsam zu unseren anderen Mitschülern. Freudig begrüßte ich die Runde und bekam lauter Komplimente. Wie immer. Sie redeten über ihre Ferien. Ich blickte teilnahmslos umher. Plötzlich spürte ich ein Kribbeln im Nacken und drehte mich um.


  Und dann sah ich sie zum ersten Mal. Sie stiegen aus einem silbernen Mercedes aus und sie waren bildschön. Nein, mehr als das. Atemberaubend. Und ich war nun wirklich nicht leicht zu beeindrucken.


  Es waren vier. Drei Jungen und ein Mädchen. Sie gingen auf uns zu und ins Gebäude hinein. Die Jungen trugen dunkle T-Shirts und dazu passende dunkle kurze Hosen. Das Mädchen hatte ein kurzes mit spitzen besetztes schwarzgraues Kleid an.


  Die vier hatten schon etwas Beängstigendes, dennoch zugleich Faszinierendes an sich. Unter ihren Augen lagen leichte Schatten, als hätten sie eine lange Nacht hinter sich. Doch sogar das wirkte attraktiv.


  Der Erste war groß, durchtrainiert und hatte kurzes bronzefarbenes Haar. Der Zweite blond und ein bisschen kleiner, hatte aber denselben Körperbau. Ihre Schwester war eine richtige Augenweide. Langes blondes Haar, das offen im Wind schwebte. So sah es für mich jedenfalls aus. Sie hatte dasselbe schöne Gesicht wie ihre Brüder - kantiges Kinn, schmale, sinnliche Lippen, hohe Wangenknochen, goldbraune Augen, eine perfekt geformte Nase und blasse Haut - war aber die Kleinste von ihnen, doch immerhin größer, als die meisten Mädchen hier und für ihre Figur hätten manche von denen einen Mord begangen.


  Dann fiel mein Blick auf den Letzten. Ich konnte meine Augen einfach nicht mehr von ihm abwenden, bis er im Gebäude verschwunden war. Er sah aus wie ein Engel. Er war eher schlaksig, bronzefarbenes Haar mit blonden Strähnen, wunderschönes leicht gebräuntes Gesicht. Sein Körper war schlank und durchtrainiert. Seine Kleidung passte sich perfekt an seinen Körper an.


  Eine hohe Stimme holte mich wieder aus meinen Gedanken. Ich sah mich um. Elli stand neben mir. »Vanny, es klingelt gleich. Und wen starrst du da die ganze Zeit an?« Vanny durften mich nur meine besten Freunde nennen. Ich hatte aber auch ziemlich peinliche Spitznamen. Die verkniffen sie sich jetzt zum Glück.


  »Ja, ich komm schon.« Schnell ging ich mit den anderen ins Gebäude. Elli links und Emma rechts von mir.


  »Habt ihr sie nicht auch gesehen?«, fragte ich leise. Keiner antwortete, denn vor uns standen die Vier, mit meinen Brüdern, vor der Aula. Dort hatten wir jetzt alle eine Versammlung. Wirklich alle. Jedes Mal nach den Ferien. Das war der öde Teil des Tages.


  Wir gingen weiter und hätte Brain mich nicht angesprochen, wären wir gleich auf unsere Plätze gegangen. Aber nein. Er wollte sich mit mir unterhalten.


  »Was willst du?«, fuhr ich ihn an.


  »Reg dich ab. Ich wollte euch bloß unsere neuen Mitschüler vorstellen. Sie sind vor drei Wochen hierher gezogen.« Er machte eine kurze Pause. Ich sah auf und begegnete den Blicken der Wunderschönen. »Also, das hier ist Róse Figaro.« Er deutete auf das Mädchen.


  »Hallo, ich freue mich, euch kennenzulernen.« Mit dieser warmen freundlichen Stimme hatte ich irgendwie nicht gerechnet. Der mit dem bronzefarbenen Haar hob den Kopf, sprach laut und schnell und mit einer tiefen festen Stimme. »Hi, ich bin Rob und das sind meine Brüder, Nick und Jas.« Er schüttelte unsere Hände. Seine Haut war eiskalt. Ich zuckte etwas zurück. Als er sprach, deutete er auf die anderen. Also, er hieß Jas. Ich sah zu Nick und drückte seine Hand. Sie war genauso kalt, wie die seines Bruders. Und dann schaute ich zu Jas. Mein Puls raste.


  Als ich in seine Augen sah, waren sie nicht mehr golden, wie bei den anderen, sondern fast schwarz und er presste seine Kiefer hart aufeinander. Es sah aus, als ob er mich nicht leiden konnte. Erschrocken fuhr ich zurück und war erleichtert, dass es zum Beginn der Versammlung klingelte.


  Schnell eilte ich mit Emma und Elli zu unseren Plätzen. Der Saal war zum Bersten voll.


  Unsere Direktorin, Mrs. Burns, eine kleine runde Frau mit hellem Haar, trat auf die Bühne am vorderen Ende der Aula und begrüßte uns herzlich.


  »Es ist mir ein großes Vergnügen, euch wieder bei uns zu haben. Wir haben viele neue Schüler und es wäre schön, wenn ihr sie einführen könntet. An die neuen Schüler: Herzlich willkommen an der St. Ballis Highschool.« Und so ging es weiter. Ich hörte ihr nach den ersten paar Worten schon nicht mehr zu, denn ich kannte ihre Reden bereits in- und auswendig. Ich sah mich im Saal um. Manchmal erkannte ich ein

  Mädchen oder einen Jungen wieder und winkte.


  Und dann sah ich Jas, sah ihm direkt in die Augen. Er saß nur ein paar Plätze von mir entfernt. Ich wollte den Blick erst abwenden und hatte irgendwie Angst vor ihm, aber irgendetwas fesselte mich an seinen Blick. Dieser war nicht mehr kalt, sondern eher freundlich, neugierig. Und mir fiel noch etwas anderes auf: Seine Augen waren nicht mehr schwarz. Ich hatte mir das vorhin bestimmt nur eingebildet. Ganz sicher.


  Wir saßen so eine Weile. Ich konnte mich nicht mehr von ihm losreißen. Schon im ersten Moment, als ich in seine Augen sah, konnte ich nicht mehr klar denken.


  Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er runzelte die Stirn, guckte verärgert und sah dann weg. Damit gab er mich frei. Ich drehte mich wieder um und stellte fest, dass fast alle Schüler und Lehrer schon gegangen waren.


  »Vanessa, was ist bloß heute mit dir los? Wen hast du die ganze Zeit angeguckt?« Ich beachtete Ellis Fragen nicht weiter und stand auf. Draußen gab mir Emma meinen Stundenplan.


  »Wir haben fast alle Stunden gemeinsam.«


  »Was heißt fast? Ich dachte, wir wollten alles zusammen machen?« Ich sah sie böse an. Elli wollte gerade etwas sagen, als Nick und Rob kamen. Beide wurden plötzlich knallrot. Hallo. Was war bloß mit denen los?


  »Emma?« Rob kam näher.


  »Ja?« Ihre Stimme zitterte leicht. Sie sah ihn an und er grinste nur.


  »Ich wollte euch fragen, ob ihr, du und Elli, uns herumführen könntet?«


  Beide waren sprachlos. Ich wollte etwas sagen, aber mein Blick klebte an Jas. Er stand in einiger Entfernung vor den Schließfächern und sah zu uns herüber. Emmas Stimme holte mich wieder zurück in die Gegenwart.


  »Ja klar, warum nicht. Vanny? Du kommst ja erst einmal ohne uns klar, oder?«


  »Ja, ja ich sehe euch dann in Mathe.«


  Sie nickten und gingen zusammen mit den Jungen weg. Verdattert stand ich da. Langsam ging ich die Treppe hinauf und zum Englischraum. Doppelstunde - auch das noch. Mist. Wir hatten ja eh nur noch eine Stunde, denn die Direktorin hatte fast eine ganze Stunde lang geredet. Zum Glück. Auch wenn ich gut in Englisch bin und dieses Fach mag.


  Ich prallte mit jemandem zusammen. Zerstreut sah ich auf und wollte gerade losmaulen, als ich Jas erkannte. Ich brachte nichts heraus und er sah mich nur an. Dann grinste er und ging in den Raum. Ich fing mich wieder und folgte ihm. Es war nur noch ein Platz übrig. Genau neben ihm. Ich ging an den Tischen vorbei und manche Jungen fingen an zu pfeifen. Ich verdrehte meine Augen und beachtete sie nicht. Konzentrierte mich, so schnell wie möglich ohne zu stolpern auf meinen Platz zu kommen.


  Es klingelte und ich setzte mich schnell hin. Mrs. Rit kam herein und begrüßte uns herzlich auf Englisch. Sie war eine kleine zierliche Frau, mit rotem Haar und einer Brille. Sie war sehr freundlich und liebenswert und eine gute Lehrerin. Trotzdem zog sich der Unterricht unendlich in die Länge. Ich redete nicht mit Jas. Sah ihn nur ab und zu schüchtern an. Als es endlich klingelte, ging ich so schnell wie möglich aus dem Raum und suchte nach Emma und Elli. Vergeblich. Ich seufzte und ging zu meinem Schließfach. Gedankenverloren räumte ich meine Bücher hinein.


  »Hallo, Vanessa.«


  Ich sah blitzschnell auf und konnte meinen Augen und Ohren nicht trauen. Jas. Zuerst musste ich weiter nach oben gucken, damit ich überhaupt sein Gesicht fand. Er war mindestens 1.85 Meter groß. Er kannte meinen Namen?


  Er war etwas näher herangetreten und sprach dann: »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich wollte dich bloß fragen, was du als Nächstes hast?«


  Langsam begann mein Kopf wieder klarer zu werden.


  »Ähm...« Ich wollte gerade nach meinem Stundenplan greifen, als ich bemerkte, dass er ihn schon längst in der Hand hielt. Wann und wie hatte er den in die Finger gekriegt? Er verglich seinen mit meinem.


  Er lächelte und sah wieder auf, blickte mir direkt in die Augen und sagte dann leise: »Ich würde sagen, wir haben Englisch, Mathe, Deutsch, Geschichte und Sport gemeinsam.« Er lachte leise. Ein wunderschönes Lachen.


  Mensch, Mädchen, jetzt reiß dich wieder zusammen. Ich sah auf und er musterte mich eingehend. Ich wollte etwas sagen, aber bekam nichts heraus. Er schaute weg und plötzlich waren seine Brüder an seiner Seite. Sie wechselten einige Blicke und es sah fast aus, als kommunizierten sie stumm miteinander. Dann senkte Nick den Blick und sagte mit einem Lächeln: »Emma und Elli sind draußen und fragten, wo du bleibst.«


  Ich war erstaunt, dass er mich ansprach, und stammelte vor mich hin. »Oh ... ich ... ich gehe dann mal zu ihnen.« Schnell machte ich meinen Schrank zu und eilte nach draußen. Ich hielt Ausschau nach den beiden und fand sie auf einer Bank nahe einem Baum. Außer Atem setzte ich mich zu ihnen. Sie hatten sich anscheinend über die neuen Schüler unterhalten.


  »Sieh dir mal diese Brillenschlange an und diesen ekligen Jungen dort. Ihh, der sollte sich mal seine Haare waschen und sich einen ganz neuen Look überlegen.« Emma und Elli schüttelten sich angewidert und lachten lauthals.


  Sie verstummten plötzlich, lächelten und winkten jemanden zu. Ich sah mich um. Sie winkten zu Nick und Rob. Die beiden saßen mit Jas, meinen Brüdern und noch einigen anderen Jungen an einem Tisch. Ich drehte mich wieder um.


  »Und, wie war Englisch so?«


  »Es zog sich. Ratet mal, wer neben mir saß?«


  Sie überlegten kurz und sprachen dann: »Bestimmt Jas. Du strahlst irgendwie so.«


  Okay, gut geraten. Aber ich strahle nicht. Ganz sicher nicht. »Ich strahle nicht und ganz bestimmt nicht bei so einem wie Jas.«


  Emma und Elli sahen sich an und verdrehten die Augen. Dann wandte sich Emma mir wieder zu.


  »Welche Fächer habt ihr denn gemeinsam?«


  »Englisch, Deutsch, Mathe, Geschichte und Sport.«


  »Ach, und du hast wirklich kein Interesse an ihm?«


  Plötzlich lachte jemand laut auf. Dieses Lachen würde ich überall erkennen. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Jas war.


  Worüber er lachte, wusste ich nicht. Ich wollte die beiden gerade etwas fragen, aber es klingelte und wir gingen gemeinsam in den Unterricht.


  Der Tag zog sich, dann endlich konnten wir nach der Doppelstunde Sport nach Hause gehen.


  Und so ging es die nächsten zwei Wochen weiter. Ich arbeitete den Stundenplan ab, machte meine Hausaufgaben und dachte an Jas. Ab und zu sah ich ihn auch außerhalb des gemeinsamen Unterrichts, doch er schien mir aus irgendeinem Grund aus dem Weg zu gehen.


  Als ich eines Freitags das Schulgebäude verließ, spürte ich wieder einmal ein seltsames Kribbeln und sah auf. Jas stand lässig gegen sein Auto gelehnt und grinste zu mir herüber. Verblüfft sah ich, wie er mir entgegen kam.


  »Ich wollte dich fragen, ob ich dich nach Hause bringen darf?« Ich sah ihn nur stumm an. Er räusperte sich und sprach dann weiter: »Ich meine, deine Brüder haben noch eine Stunde und meine Geschwister auch und sie brauchen danach das Auto. Ich wollte fragen, ob ich dich halt zu Fuß nach Hause begleiten dürfte.« Er sah mich weiter fröhlich an.

  »Okay. We ... wenn ... du willst«, stotterte ich verlegen. Dann fasste ich mich wieder, lächelte und wir gingen die Auffahrt entlang zur Straße. Liefen stumm nebeneinander her, bis zu mir nach Hause.


  Unser Haus war von Weitem zusehen. Es stach zwischen den anderen heraus. Es war höher, hatte drei Etagen und war in sehr hellem Orange gestrichen.


  Wir gingen die gekieste Auffahrt hinauf, die von sorgfältig gestutzten Buchsbäumen gesäumt war. Vor unserem Haus stand ein kleiner Springbrunnen.


  Ich sah zu Jas und blickte ihm direkt in die Augen. Goodbye Verstand. Ich konnte nichts mehr sagen. Er beugte sich leicht vor und ich hielt die Luft an.


  »Bis dann, Vanessa«, sagte er und ging mit schnellen Schritten die Auffahrt hinunter. Ich atmete auf und blickte Jas verträumt hinterher. Habe ich wirklich gedacht, dass er mich küssen würde? Mich? Wohl eher nicht. Mein Gehirn teilte mir mit: Vergiss ihn, er ist eine Nummer zu groß für dich. Aber mein Herz konnte ihn nicht vergessen. Nein, das wollte ich auch gar nicht. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, spürte ich dieses Kribbeln in meiner Magengegend. Als ob in meinem Bauch lauter Schmetterlinge herumflatterten.


  Ich ging ins Haus. In unserem großen Wohnzimmer sah ich fern, bis meine Eltern nach Hause kamen und wir Abendbrot aßen. Dann ging ich schnell unter die Dusche und ab ins Bett. Gedankenverloren glitt ich in den Schlaf. Ich träumte ...


  Sie ist immer in meinen Träumen. Ich sitze auf meinem schönen weißen Pferd und galoppiere über die Wiesen. Nichts kann uns aufhalten. Wir sind ein absolutes Dream-Team. Ihre schwarz-weiße Mähne flattert im Wind. Ihre schwarz gestiefelten Beine springen über jedes Hindernis. Die Sonne scheint, der Himmel ist blau, das Meer hat eine blaugrüne Farbe. Hm ... himmlisch, denke ich. Besser kann der Tag gar nicht werden. Meine Stute und ich erreichen einen Teil der Lagune. Ich steige ab und spüre den weichen warmen Sand zwischen meinen Zehen. Oh ja ... ich reite gerne ohne Schuhe und ohne Sattel. Nur mit der Trense.


  Lacsine und ich verstanden uns gleich auf den ersten Blick. Sie ist das beste Pferd auf Erden. Ich habe nie Angst, dass ich herunterfalle, wenn ich auf ihr reite.


  Ich stehe am Wasser und schau hinaus aufs Meer. Meine Stute Lacsine grast in der Nähe. Plötzlich verschwindet alles. Meine Stute, das Meer, die Lagune, der Sand und der Himmel. Plötzlich öffne ich die Augen. »Verdammt, nie kann ich zu Ende träumen«, fluchte ich leise vor mich hin.


  Ich zog mir die Bettdecke wieder über den Kopf und schloss die Augen. Aber der Traum kam nicht mehr zurück.


  Ich öffnete langsam die Augen, zog die Bettdecke auf die andere Seite und schlüpfte aus dem Bett. Ich sah stirnrunzelnd in meinen Schrank. Ich brauchte wirklich dringend neue Klamotten. Meine alte Kleidung musste unbedingt durch neue Kleidung ersetzt werden. Mein Dad hatte mir versprochen, so viele neue Sachen zu kaufen, wie ich will. Ich musste unwillkürlich grinsen. Das Konto wird bestimmt ganz schön

  darunter leiden.


  Gedankenverloren zog ich die roten Vorhänge auf und blickte hinaus. Ein wunderschöner Morgen. Ich öffnete das Fenster und sog die frische Morgenluft ein. Frisch wie immer. Nichts verändert. So wie ich es mochte.


  Nach dem Frühstück ging ich hinaus zu meiner Stute. Sie stand auf unserer Weide. Ich gab ihr etwas von meiner Mohrrübe ab. Lacsine bedankte sich mit einem Wiehern. Ich überlegte, ob ich ausreiten sollte. Ich bürstete sie einmal so richtig durch. Nachdem ich sie fertig gestriegelt hatte, stieg ich auf und ritt mit ihr im Schritt durch den Wald. Lacsine kannte den Weg in und auswendig, genau wie ich. Der Weg dauerte nur zehn Minuten. Als wir aus dem Wald kamen, war es endlich so weit. Sie weiß es und ich auch. Wir freuten uns beide und gleich fing sie an schneller zu laufen. Auf der Wiese wurde sie immer schneller und nach fünf Minuten galoppierten wir davon.


  Es ist wie in meinem Traum. Einfach nur wunderbar, über eine Wiese zu reiten, die so viele prächtige Farben hatte. Manchmal fragte ich mich, wie viele Farben es gibt? Und ob die Wissenschaftler alle kannten?


  Meine Stute und ich ritten noch schneller, bis es nicht mehr ging. Es war ein schönes Gefühl, die Sonne zu spüren.


  Plötzlich wurde Lacsine langsamer. Ich sah mich um und entdeckte ein Rappen mit einem Reiter. Die beiden standen etwas entfernt von uns. Die wollen bestimmt auch zur Lagune. Der Junge sah uns und lächelte.


  Ich erstarrte.


  Er saß genauso auf seinem Pferd wie ich. Kein Sattel, nur Trense und keine Schuhe. Er drückte etwas mit dem Fuß in die Seite des Pferdes und flüsterte ihm was zu. Jäh wieherte es, als verstände er den Jungen und spurtete los. Gegen ein Rennen hatte ich nichts einzuwenden. Lachend ließ ich Lacsine angaloppieren und rasch waren wir mit dem Rappen auf einer Höhe. Der Junge drückte wieder sanft in die

  Seiten, und der Hengst versuchte, noch schneller zu laufen. Es gelang ihm nicht. Ich machte es dem Jungen nach und meine Stute zog voll nach vorn. Keine fünf Minuten später erreichten wir die Lagune vor ihnen. Als Lacsine stand, stieg ich ab. Ich musste mich nicht umdrehen. Ich spürte den Hengst genau hinter mir.


  Der Junge stieg ebenfalls ab. Ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, führte er sein Pferd an mir und Lacsine vorbei zum Strand, wo er es laufen ließ.


  Ich ließ Lacsine ebenfalls los und ging zu einem Baum, in dessen Schatten ich mich setzte. An den rauen Stamm gelehnt, sah ich hinaus aufs Meer. Als neben mir etwas raschelte, blickte ich mich erschrocken um.


  »Jas?« Mehr brachte ich nicht hervor.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er. »Tut mir leid.«


  Als er dies sagte und ich in seine Augen sah ... oh, Mann … der bringt bestimmt jede zum Schmelzen. In diesem »Tut mir leid« war so viel Süße und der Blick erst einmal. Seine Augen waren richtig flüssig braun, fast golden. Oh Gott, was machte er bloß mit mir. Ich konnte mich kaum noch bewegen, kaum noch atmen. Als er kurz wegblickte, wurde mein Verstand wieder klarer.


  Er streckte mir die Hand entgegen und ich ergriff sie. Mit einem Ruck saß ich wieder da, wo ich war. Bloß etwas näher bei ihm, wie mir auffiel. Er ließ meine Hand los und musterte mich eingehend. Zuerst meine Haare, mein Gesicht, meinen Körper, meine nackten Füße und zum Schluss hob er wieder den Blick und starrte direkt auf meinen Puls, der an meinem Hals immer schneller schlug. Während er dies tat, musterte ich ihn schnell. Er trug heute ein kurzes Flanellhemd. Der Kragen war weit offen und man sah seine perfekte Brust. Dazu noch passende Shorts.


  Wie viele Mädchen würden jetzt gerne an meiner Stelle sein?


  Ich sah ihn an und bemerkte, dass er mit einer meiner Haarsträhnen spielte. Ich ließ ihn gewähren.


  »Ich wusste gar nicht, dass du so gut reitest?« Er sah mir in die Augen und ich antwortete automatisch: »Ja, schon sehr lange und du?«


  Er lächelte. »Seit meinem fünften Lebensjahr würde ich sagen.« Und dann: »Wir haben ja in letzter Zeit nie richtig miteinander gesprochen. Wie alt bist du?«


  Ich merkte, wie ich rot wurde. »Ich bin sechzehn und du?« Er sah kurz weg. Ich nutzte die Chance und holte tief Luft. Er sah mich wieder an. »Ich bin auch sechzehn. Du kannst echt gut reiten.«


  »Danke, du auch.«


  Wir sahen uns schweigend an, bis er die Stille durchbrach. »Sag mal, hast du Lust zu schwimmen?«


  Ohne meine Antwort abzuwarten, sprang Jas mit einer blitzschnellen Bewegung auf, nahm mich auf seine Arme und trug mich zum Wasser. Unsere Blicke trafen sich. In seinem Blick sah ich pure Neugier. Plötzlich flackerte etwas auf und verschwand im nächsten Moment wieder aus seinen Augen. Durst? Hunger? Begierde? Keine Ahnung, aber es kam so schnell, wie es auch wieder weg war.


  An der Art, wie er mich hielt, gab er mir das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein. Ich bemerkte, dass er stehen blieb, und sah mich um. Wir standen im Wasser. Mein Kleid wurde etwas nass und er sah mich immer noch so an. Langsam ging er weiter.


  »Was hast du vor?« Er sagte nichts. Er blickte mich nur an und ging weiter hinein. Als ich völlig nass war, blieb er stehen. Ich hörte, wie er langsam die Luft einzog. Er beugte sich hinab und küsste meinen Hals. Genau dort, wo mein Puls hämmerte. Ich erschauerte und ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Ist dir kalt? Soll ich dich wärmen, Vanessa?«


  Ich sah ihn an und er lächelte immer noch. Der süße Jas.


  Ich versuchte mich aus seinen Armen zu befreien, aber sein Griff war stark und fest. Nach einer Weile ließ er mich los, und ich versuchte zu stehen. Doch meine Füße fanden keinen Boden. In der nächsten Sekunde war ich unter Wasser und spürte sofort die Kälte. Doch gleich darauf war ich schon wieder an der Luft. Seine starken Arme pressten mich an seinen Körper. Ich blickte auf und sah Jas. Er nahm mich wieder auf die Arme und trug mich aus dem Wasser.


  »Jas, wolltest du nicht schwimmen gehen?«


  Er schaute mich kurz an, drehte sich wieder um und stellte mich langsam ab. Meine Füße tauchten in das kalte Wasser und sofort bildete sich Gänsehaut auf meinen Beinen. Ich sah zu Jas hinüber und das, was ich dort sah, verschlug mir sofort den Atem.


  Jas stand im Wasser, sein Oberkörper war nackt und er war nur noch mit seinen Shorts bekleidet. Wie hatte er sich so schnell ausziehen können? Ich hatte gerade mal fünf Sekunden nicht hingeguckt. Ach egal. Was mich aber am meisten faszinierte, war wie die Sonne auf seiner leicht gebräunten Haut tanzte. Ich sah auf und bemerkte, dass er mich musterte.


  »Das Kleid betont super deine Figur und deine Augen Vanessa, ehrlich, aber ich glaube, es wird etwas schwer sein, damit zu schwimmen. Meinst du nicht auch?« Ein Lächeln umspielte seine sinnlichen Lippen. Ich sah ihm direkt in die Augen und nickte automatisch.


  Er grinste nur und ich ging schnell zum Ufer und zog mir mein nasses Kleid aus. Heute trug ich einen roten BH und dazu passende rote Hotpants. Obwohl ich mit dem Rücken zu ihm stand, spürte ich sein Mustern. Ich drehte mich um und er zog scharf die Luft ein. Ich schaute sofort auf den Boden und meine Wangen wurden auf einmal ganz rot, das spürte ich sofort. Stumm zählte ich bis fünfzehn, blickte auf und ging an ihm vorbei ins Wasser. Bis zu den Hüften ging ich hinein, drehte mich um und sah direkt in seine Augen. Mein Verstand setzte sofort aus. Er lächelte wie immer und sah mich an. Wir standen eine gefühlte Ewigkeit so da.


  Er war einen Kopf größer als ich und mir war etwas mulmig zumute. Ich und meine 165 Zentimeter. Wir standen nur wenig voneinander entfernt. Diese Spannung zwischen uns, die in der Luft lag, ob er sie auch spürte? So war es gestern auch gewesen. Ich spürte seinen Atem in meinem Gesicht.


  Plötzlich flackerte wieder etwas in seinen Augen auf und ich erschrak so sehr, dass ich rückwärts stolperte. Eigentlich müsste ich im Wasser liegen, aber eine schnelle Bewegung von ihm und schon lag ich in seinen Armen. Mir schwirrte der Kopf. Der beruhigte sich erst, als ich wieder meine Augen öffnete und in seine sah. Sein Gesicht war ganz nah anmmeinem. Er sah mir eindringlich in die Augen und sagte dann:

  »Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht erschrecken.«


  Langsam beugte er sich vor. Ich seufzte und er zog mich hoch an seine Brust. Sie war eiskalt. Nach ein paar Sekunden ließ er mich los und ging an mir vorbei. Er sprang in das kalte Wasser und tauchte.


  Ich wartete. Er blieb lange unten, zu lange. Ich wurde unruhig und ging mit schnellen Schritten in das kalte Wasser. Panik stieg in mir auf.


  Plötzlich tauchte er wieder vor mir auf und ich bekam fast einen Herzanfall. Ich schrie auf und er machte einen Sprung auf mich zu. Vor Lachen schrie ich noch einmal. Er schlang seine Arme um mich und zog mich mit unter Wasser. Er ließ mich nicht los und ich öffnete die Augen. Er war ganz nah und sah mir direkt in die Augen. In seinem Blick lag so viel Neugier und Zärtlichkeit, dass es mir den Atem verschlug.


  Stichwort Atem: Ich spürte, wie die Luft aus meinen Lungen strömte, und versuchte ihm klarzumachen, dass ich wieder an die Oberfläche wollte. Er verstand sofort und wir beide durchbrachen das Wasser. Hektisch atmete ich. Erleichtert spürte ich, dass das Brennen in meinen Lungen nachließ. Jas streckte seine Hand aus und strich ein paar Haarsträhnen aus meinem Gesicht. Seine Haut war etwas angenehmer als das Wasser, aber ich zuckte dennoch zurück. Er war eiskalt.


  An ihn geklammert, roch ich etwas sehr Köstliches. Es roch so gut, dass ich in der Luft schnüffelte. Der Geruch war leicht süßlich. Undefinierbar. Aber wo kam er her? Ich schnupperte weiter und merkte, dass der Duft von seinem Körper kam. Ich schaute auf und sah, dass er lächelte. Ein schiefes Lächeln.


  Langsam löste er seinen Griff und hielt mich auf Ärmellänge von seinem Körper zurück.


  »Du zitterst ja und hast ganz blaue Lippen. Lass uns lieber rausgehen, bevor du noch erfrierst.« Bei diesen Worten lachte er leise. Ich sah ihn nur an und fragte mich, was so lustig daran sei.


  Plötzlich zitterte ich mit voller Wucht. Mir war wirklich kalt. Ich schlang die Arme um mich. Wer geht bitte schön in diesem Eiswasser baden? Er hatte anscheinend keine Probleme damit. Ihm war ja noch nicht einmal kalt. Jas ließ mich los und bewegte sich geschmeidig zum Ufer hin. Mein Verstand sagte: Beweg dich und geh ihm hinterher! Aber mein Körper machte genau das Gegenteil. Also blieben mir nur zwei Möglichkeiten: entweder Jas um Hilfe bitten oder erfrieren. Wäre doch auch ganz lustig. Ein langsamer kalter Tod. Vielleicht wäre er dann mein Held und belebte mich wieder. Sein Mund auf meinem, seinen Geruch wieder einatmen ...


  »Wie lange willst du da noch rumstehen? Schaffst du es allein oder muss ich dich holen?« Seine Stimme riss mich wieder aus meinen Gedanken. Ich blickte auf und nickte schwach.


  Er kam schnell angelaufen, grinsend und hob mich dann hoch. Er sah mir in die Augen, trug mich aus dem Wasser und legte mich vorsichtig in das warme Gras. So behutsam, als ob ich zerbrechlich wäre.


  Er ließ sich neben mir nieder. Die Sonne strahlte zwar ziemlich heiß herunter, aber mir war immer noch sehr kalt. Wir lagen beide eine Weile so da und lauschten dem Wind.


  »Ist dir immer noch kalt?« Wieder diese honigsüße Stimme. Ich sah nach rechts und schon verabschiedete sich mein Verstand. Wie machte er das bloß?


  Ich nickte leicht, weil ich nicht mehr sprechen konnte. »Ich möchte gerne etwas ausprobieren.« Er stütze sich auf seinen Ellenbogen und musterte mich langsam von Kopf bis Fuß. Wieder einmal blieb er an meinem Puls hängen und in seinem Blick lag unverhohlene Gier. Als er den Kopf hob, sah er mir eindringlich in die Augen und beugte sich leicht vor. Seine Miene hatte sich verändert und war wieder zärtlich, genau wie vorhin. Sein Körper dagegen sprach eine ganz andere Sprache. Er war sichtlich angespannt. Ich sah, dass seine Muskeln zitterten und die Adern deutlich hervortraten.


  Unsere Gesichter waren nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt. Er strich mit einem Finger an meiner Wange entlang und blieb bei meinem Hals hängen. Ich spürte ein flaues Gefühl in meiner Magengegend. »So weich. So wunderschön.« Obwohl er es nur leise murmelte, hörte ich es deutlich.


  Ich spürte, wie mein Herz immer schneller schlug. Wie peinlich. Er spürte das sicherlich auch. Seine Hand lag genau an meinem Puls. Ich sah mich um. Wir sind ganz allein. Seine Augen fanden wieder meine und er beugte sich ganz hinunter, um seinen Mund auf meinen zulegen. Der erste Kontakt,war wie ein elektrischer Stromschlag. Das Gefühl war einfach überwältigend. Der schöne Moment war aber schnell

  wieder vorbei. Plötzlich spürte ich einen Luftzug. Ich sah auf.


  Er stand ein paar Meter von mir entfernt. Was habe ich denn gemacht? Er hat sich doch heruntergebeugt und mich geküsst. Er stand mit geschlossenen Augen im Schatten eines Baumes. So reglos, wie eine Statue. Ich beobachtete ihn eine Weile und er öffnete ganz langsam seine Augen. Mit einer Hand strich er sich das Haar aus dem Gesicht. Er sah mich an und dieser Blick ließ mich aufkeuchen. Seine Augenfarbe

  hatte sich erheblich verändert. Sie war nicht mehr golden, sondern orangeschwarz gesprenkelt. Er sah mich nur an und kam dann langsam auf mich zu. Seine Augen wurden heller, als er kurz wegsah und mich dann wieder erblickte. Jetzt schnappte ich wirklich über. Das hatte ich mir sicherlich nur eingebildet. Er blieb direkt vor mir stehen. Eine Weile sah er mich nachdenklich an.


  Ich stand langsam auf, ging zu meinem Kleid und zog es an. Er folgte mir und zog sein Hemd an. Einen langen Augenblick sagte keiner etwas. Die peinliche Stille zog sich in die Länge. Ich hielt es nicht mehr aus. Ich musste ihn das jetzt unbedingt fragen.


  »Wieso hast du aufgehört? Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«


  »Ich ... ich dachte, es wäre unangenehm für dich. Ich wollte dich nicht ... bedrängen.« Er verzog das Gesicht und berührte mich leicht an der Schulter. Auch wenn er meine Frage beantwortet hatte, verstand ich nur Bahnhof. Wieso hatte er mich geküsst? Mich so berührt? Weil ich einfach nicht widerstehen konnte.


  Ich musste einfach deine seidige Haut anfassen. Dich berühren. Was? Erschrocken blickte ich mich um. Jetzt hörte ich schon Stimmen oder hatte er das gerade gedacht? Ich war mir nicht sicher und sah wieder in sein Gesicht.


  »Wollen wir nicht langsam mal nach Hause? Es wird schon dunkel und ich will ja nicht, dass deine Eltern nach dir suchen müssen.«


  Mir war gar nicht aufgefallen, wie schnell die Zeit vergangen war. Ich nickte einfach nur. Er ging voran zu unseren Pferden. Als die beiden uns sahen, wieherten sie und kamen uns entgegen. Jas half mir auf und ich saß schon im nächsten Moment auf Lacsines Rücken und er auf seinem Hengst. Wir ritten zusammen über die Wiese und durch den Wald und unterhielten uns den ganzen Weg zurück, aber keiner verlor ein Wort über den Kuss. Jas stellte mir viele Fragen. Über mich, meine Eltern, meine Brüder - bis er unser großes Haus sah. Als wir bei mir ankamen, stieg ich ab. Er ebenfalls. Er gab mir einen kurzen Kuss auf die Stirn.


  »Pass auf dich auf, okay? Gehe niemals allein in den Wald. Es ist sehr gefährlich dort.«


  Ich nickte, fragte aber nicht weiter nach, was er meinte. »Sehen wie uns morgen wieder?« Sein Blick war voller Hoffnung. Ich bejahte und er stieg mühelos auf sein Pferd.


  Er runzelte leicht die Stirn. »Sag mal, benutzt du ein bestimmtes Parfüm?«


  »Nein. Nur bei besonderen Anlässen. Wieso?« Ich schaute ihn fragend an.


  Er erwiderte nur: »Ich dachte, ich hätte Vanille gerochen vorhin, als wir zusammen waren ... du weißt schon.« Bevor ich irgendetwas erwiderte, ritt er schon davon. Ich winkte ihm noch nach. Vanille? Ich roch kurz an meinen Haaren, die riechen nicht nach Vanille. Komisch. Er hatte doch gerochen, oder nicht?


  Ich ging zu unseren Ställen und striegelte Lacsine durch. Als alles fertig war, wieherte sie erfreut über das Abendbrot, das schon in ihrer Krippe lag. Ich ging ins Haus, sagte allen Gute Nacht und ging dann zu Bett. In Gedanken an den vergangenen Tag schlief ich schließlich ein.


  Und träumte denselben Traum wie letzte Nacht, aber diesmal spielte Jas mit...


  Ich wachte am nächsten Morgen schläfrig auf und zog mich schnell an. Langsam ging ich die Treppe hinunter und in die Küche. Nach einem kurzen Frühstück ging ich hinaus.


  »Wo willst du denn so schnell hin?« Die Frage kam von Brain. Er saß auf der Veranda und grinste mich an.


  »Das geht dich gar nichts an. Ich wollte bloß ...« Ich konnte nicht zu Ende sprechen, weil meine Mutter hinter mir erschien und sagte: »Du hast Hausaufgaben, mein Fräulein und die machst du erst. Erst die Arbeit dann das Vergnügen.«


  Toll. Das sagte sie immer. Hausaufgaben. So ein Mist. Widerspruch wäre die reinste Zeitverschwendung und endete womöglich in Hausarrest. Das konnte ich wirklich nicht brauchen. Seufzend ging ich zurück ins Haus, in mein Zimmer und setzte mich genervt an den Schreibtisch.


  Dort lagen ordentlich aufgestapelt meine Hausaufgaben. Ein Aufsatz, einen kurzen Bericht in Biologie, ein Aufgabenblatt in Mathe und dann noch zum krönenden Abschluss musste ich eine Karte in Geografie zeichnen.


  Ich fing mit Mathe an. Die Aufgaben fand ich ziemlich leicht. Wurzel berechnen und solche Dinge. Danach kam Biologie, dann Geografie und zuletzt der Aufsatz über unsere Sommerferien. Als ich fertig war, war es Nachmittag. Später Nachmittag. Schnell packte ich meine Mappe und ging hinunter zur Küche. Mein Vater grillte draußen und ich setzte mich zu den anderen, die auf der Terrasse saßen. Wir aßen und danach war es zu spät, noch irgendwo hinzugehen. Restlos entnervt, wünschte ich allen eine gute Nacht, ging duschen, stieg ins Bett und deckte mich zu. Super, dachte ich, den ganzen Tag verschwendet.


  Dabei wollte ich doch Jas wiedersehen.


  Jas. Er hatte mich gestern geküsst und gehofft, dass wir uns heute sahen. Ausgerechnet er. Ich war schon vielen Jungen begegnet, aber keiner hatte mich bisher so beeindruckt wie er. Obwohl wir uns erst seit zwei Wochen kannten.


  Der Gedanke an ihn ließ mich lange wach liegen. Als ich schließlich endlich einschlief, träumte ich wieder ...
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  Ich war auf einer kleinen Lichtung. Eher eine Wiese, die von Bäumen gesäumt war. Es war ein Traum, eindeutig. Ich stand dort und spähte zu den Bäumen, dort, wo es am dunkelsten war. Der leise Wind trug eine Stimme an mein Ohr. Sie warnte mich. Ich sollte so schnell wie möglich umkehren. Wieso sollte ich das tun? Es war in den Schatten nichts zu entdecken, aber ich wartete. Worauf? Keine Ahnung.


  Eine weiche Hand legte sich um meinen rechten Oberarm und ich zuckte zusammen. Es war Róse. Ich wollte ihr etwas sagen, aber an dem Blick, mit dem sie mich ansah, merkte ich, dass etwas nicht stimmte.


  »Du musst schnell weg hier, Vanessa. Das ist kein Ort für dich.« Ich sah sie fragend an. Sie versuchte, mich wegzuziehen. In die entgegengesetzte Richtung. Ich stemmte mich dagegen. Ist das alles real? Es fühlte sich so an.


  Meine Aufmerksamkeit widmete sich anderen Dingen zu. Aus den Schatten trat eine hohe schlanke Gestalt und lächelte mich an. Das Lächeln war nur für mich bestimmt. Langsam kam er auf mich zu. Er sah zu seiner Schwester hinüber und sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Du solltest nicht hier sein. Das weißt du«, sagte sie.


  Er antwortete nicht und sagte bloß: »Lass sie los! Du tust ihr weh. Ich will bloß mit Vanessa reden. Mehr nicht.« Róse ieß ganz langsam den Arm sinken. Sie nickte und plötzlich standen Rob und Nick an ihrer Seite. Jas lachte. »Was soll das denn?«


  Keiner antwortete ihm. Alles blieb still. Mein Atem war das Einzige, was man hörte. Jas Blick fing den meinen und ich begann automatisch, auf ihn zu zulaufen. Rob versperrte mir den Weg.


  »Nein. Geh weg! Was ist bloß los mit euch? Er will doch bloß mit mir reden.« Ich sah sie an. Jas schmunzelte und die anderen drei sahen ernst und konzentriert aus. Róse sprach schnell zu Nick. »Bring sie hier weg. Du weißt wohin. Erkläre es ihr. Du weißt, was ich meine.«


  Nick nickte und griff nach meinen Armen. Er zog mich schnell davon. Ich hörte bloß ein Aufbrüllen und erschauderte. Wie der Schrei eines wilden Tiers.


  Plötzlich blieben wir stehen. Ich erkannte nicht sofort, wo wir waren. Wir standen vor meinem Haus. Er sah sich um und sagte dann schnell: »Es ist besser so. Glaub mir. Du wirst es schon verstehen. Du kannst nicht mehr allein im Wald umherlaufen. Das ist viel zu gefährlich.«


  Gerade, als ich etwas sagen wollte, verschwand er und … mein Wecker klingelte. Ich schreckte hoch und sah mich verwirrt im Zimmer um. Alles war wie immer.


  Gedankenverloren aß ich später mein Frühstück und fühlte mich die ganze Zeit über gefangen in dem Traum.


  Es war ein Traum gewesen. Das stand schon mal fest. Was hatte Nick gesagt? Ich werde es verstehen? Was denn? Was werde ich verstehen? Was er gesagt hatte, war schon rätselhaft, aber Robs, Nicks und Róses Verhalten, war auch nicht gerade besser gewesen. Jas wollte doch bloß mit mir reden. Mehr nicht. Oder?


  Meine Mutter stand vor mir und redete irgendwelches Zeug. Irgendetwas mit Schule und so. Ach so, Schule. Schnell stand ich auf und stieg, immer noch gedankenverloren, ins wartende Auto. Der Traum ging mir den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kopf.


  Róse wollte mich warnen. Aber wovor? Vor dem Wald? Vor Jas? Unmöglich, oder doch? Ich wollte es Emma und Elli erzählen. Aber ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte und ich wollte es eigentlich niemanden sagen. Ich kam also zu dem Schluss, dass es nur ein Traum war.


  Wenn es aber wirklich nur ein Traum war, wieso zermarterte ich mir den Kopf darüber? Es war alles so real gewesen.


  »Vanessa. Hallo, ich rede mit Ihnen.« Ich schreckte auf und sah Mr. Brady vor mir stehen. Er war ein kleiner Mann mit Halbglatze. Fasziniert betrachtete ich die Sonne, die durch die Fenster schien und sich auf der kahlen Kopfhaut spiegelte.


  »Wie bitte?«


  Er blickte mich genervt an. »Guten Morgen, Fräulein Malke. Möchten Sie sich gerne hinlegen und meinen Unterricht verschlafen?«


  Einige Schüler kicherten. Emma, die rechts neben mir saß, stupste mich an.


  »Nein, nein will ich nicht.« Ich setzte mich ordentlich hin.


  »Dann passen Sie jetzt besser auf und konzentrieren sich.« Er ging wieder nach vorn und erzählte weiter.


  Elli beugte sich zu mir herüber und fragte: »Was ist denn mit dir los? Hast du schlecht geschlafen oder was? Du bist heute schon den ganzen Tag so drauf.«


  Ich schaute sie genervt an und verdrehte meine Augen. Das hieß: Warte noch bis zur Pause. Sie seufzte und lehnte sich wieder zurück. Der Unterricht verging langsam und ich war froh, als es endlich klingelte. Ich nahm schnell meine Tasche und ging auf die Tür zu.


  »Vanessa, kommen Sie bitte noch einmal her.«


  Emma und Elli sahen mich an und blieben stehen. Ich nickte ihnen zu und sie gingen hinaus. Keiner war mehr im Raum, außer Mr. Brady und ich.


  »Ich weiß, dass es Montag ist, aber Sie müssen sich konzentrieren, Vanessa. Es wird Ihr letztes Jahr hier sein, das wissen Sie und das Schuljahr geht schnell vorbei.«


  Ich sah ihn an und tat so, als ob ich über seine Worte nachdachte.


  »Sie sind wirklich eine sehr gute Schülerin, Miss Malke und Sie werden den Abschluss sicherlich schaffen.« Ich nickte wieder. »Wieso sind Sie heute so? Sonst beteiligen Sie sich lebhafter an meinem Unterricht. Ist alles in Ordnung?«


  Ich zögerte. »Ich habe nicht gut geschlafen und hatte einen Traum gehabt«, sagte ich und schaute ihn an.


  Er überlegte. »Es ist ja nur ein Traum gewesen.« Sein Gesicht veränderte sich plötzlich und er fragte dann neugierig: »Was war das für ein Traum, der Ihnen Stoff zum Nachdenken gibt? Möchten Sie darüber reden? Vielleicht ist es dann leichter, ihn zu verarbeiten.«


  Sollte ich oder nicht?


  »Danke, aber es ist ja nur ein Traum, wie Sie sagten.«


  Schnell nahm ich meine Tasche und eilte die Treppen drei Stockwerke hinunter. Unten angekommen suchte ich nach Emma und Elli. Sie saßen ganz in der Nähe und winkten mich zu sich. Ich setzte mich zu ihnen und sofort fing die Fragerei an.


  »Was wollte er?«


  »Kriegst du eine Mahnung?«


  »Musst du irgendwelche Strafarbeiten machen?«


  Ich fuhr sie genervt an. »Müsst ihr immer mit dem Schlimmsten rechnen?«


  Sie sahen mich verdattert an. »Na ja, bei ihm weiß man es nicht.«


  Ich schüttelte bloß meinen Kopf. »Zuerst kam eine kleine Predigt, kennt ihn ja. Er fragte mich, wieso ich so drauf sei und so weiter halt. Ich sagte ihm bloß, das ich einen Traum hatte und er fragte, ob ich ihm es erzählen möchte.« Sie sahen mich neugierig an. »Ich habe Nein gesagt und bin so schnell, wie es ging, hier heruntergekommen.«


  »Und was hattest du für einen Traum?« Emma seufzte und gab hinzu: »Wenn du es nicht erzählen willst, dann brauchst du es auch nicht sagen.« Elli sah sie vorwurfsvoll an. Ich dankte Emma im Geheimen dafür. Sie verstand mich viel besser als Elli und sie ist nicht so neugierig und nervig. Das war das Gute an ihr. Emma ist immer ernster und versteht mich besser. Aber dafür ist Elli lustiger drauf.


  »Ich möchte nicht darüber reden.«


  Ich wurde von Brain unterbrochen: »Wieso denn nicht? Jetzt sind wir alle ganz neugierig geworden.« Er grinste mich an. Wir? Ich drehte mich zu meinem Bruder herum. Brain saß mit André, Nick und Rob an dem Tisch hinter uns. Ich hatte sie gar nicht bemerkt. Dann fiel mir auf, dass Jas fehlte.


  »Das geht euch, vor allem dich, nichts an.« Dann wandte ich mich an Rob: »Sag mal, wo sind denn Róse und Jas? Ich habe sie heute den ganzen Vormittag noch nicht gesehen.«


  Rob antwortete mir, sah mich aber dabei nicht an. »Sie sind mit unseren Eltern weggefahren.«


  »Und wann kommen sie wieder?«


  Er zuckte mit der Schulter. »Mittwoch oder vielleicht Freitag erst.«


  Wie bitte? Ein kleiner Schmerz durchzuckte mich. Ich versuchte ihn zu ignorieren. Man kann doch nicht einfach in der Woche wegfahren.


  »Sind sie heute losgefahren?«


  Er schüttelte den Kopf. »Gestern.«


  Dann klingelte es und alle standen auf. Wir gingen gemeinsam zur Turnhalle.


  Nach den Stunden ließ ich mir Zeit mit dem Umziehen. Emma, Elli und ich waren die Letzten. Wir liefen gemächlich die Auffahrt hinab. Hinter uns folgten Nick, Rob und meine Brüder.


  »Kommt ihr heute noch mit zu mir?«, fragte ich Elli und Emma. Beide nickten. Die Jungen redeten leise miteinander. Endlich kamen wir am Haus an. Ich warf einen Blick zurück. Die vier waren immer noch hinter uns. Verwirrt drehte ich mich um und ging durch die Eingangstür.


  In der Küche blieb ich stehen und fragte sie: »Habt ihr Hausaufgaben aufgekriegt?« Sie schüttelten den Kopf. »Gut ich auch nicht. Was wollen wir stattdessen machen?«


  Emma überlegte. »Vielleicht ausreiten?«


  Elli erwiderte: »Nee, last uns doch schwimmen gehen.« Meine Augenbrauen schnellten hoch. »Habt ihr einen Bikini dabei?« Sie grinsten mich beide an.


  »Von mir? Okay, kommt mit nach oben.« Wir gingen in mein Zimmer. Die zwei setzten sich auf mein Bett und ich ging meinen Kleiderschrank inspizieren. Für Emma suchte ich einen dunkelblauen Bikini mit Wellenmustern aus, für Elli einen orangefarbenen Bikini mit Blümchenmuster darauf und meiner war schlicht in Weiß-rot.


  Ich warf ihnen ihre zu und wir zogen uns schnell um. Dann holte ich Handtücher. Wir wickelten sie uns um und gingen die Treppe hinab. Unten angekommen liefen wir zu der Terrasse und hinaus zum Pool. Die Jungen fingen an zu pfeifen. Ich drehte mich zu ihnen um. Rob und Nick saßen im Schatten und meine Brüder in der Sonne. Ich ging voran zu den Liegestühlen, nahm den Platz in der Mitte ein und warf mein

  Handtuch darauf. Elli tat das Gleiche links und Emma rechts von mir.


  »Wollt ihr jetzt schon rein?«


  »Na klar, wieso nicht?« Elli drehte sich genau in dem Moment um, als Nick sie schubste. Beide fielen ins Wasser. Rob schnappte sich Emma. Brain und André sprangen auch hinein und die Wasserschlacht war eröffnet. Ich lag auf der Liege, sonnte mich und schaute ihnen zu. Es verging eine Ewigkeit. Alle hatten ihren Spaß, nur ich nicht. Ich fühlte mich in diesem Moment ziemlich einsam. War Emma mit Rob zusammen? War Elli mit Nick zusammen? So sah es für mich aus. Wann wollten sie es mir sagen? Ich machte mir darüber keine weiteren Gedanken mehr. Es schmerzte irgendwie in meinem Herzen. Ich stand auf, ging ins Wohnzimmer und legte mich auf die Couch. Es war hier kühl und ich rollte mich zusammen. Langsam schlief ich ein ...


  Ich war schon wieder auf der Lichtung. Auf dem gleichen Fleck. Ich dachte, dass Róse oder einer der anderen, wieder hierher kam. Aber niemand war da. Der Wind wehte ein leises Geräusch zu mir hinüber. Ich suchte nach der Ursache dieses Raschelns. Wieder trat eine hohe schlanke Gestalt aus den Bäumen heraus. Jas lächelte mich an und kam langsam auf mich zu. Er blieb vor mir stehen. Sein Gesicht glich einer Fratze. Wortwörtlich sogar. Seine Augen waren pechschwarz und sein Mund zu einem übertriebenen Lächeln verzogen. Und seine Zähne? Ich schluckte. Es waren wahrlich Fänge, keine Zähne. Fänge, die jede Minute in mich hineingeschlagen werden können.


  Er kauerte sich vor mich hin. Wie ein Raubtier vor dem tödlichen Sprung. Alles ging ganz schnell. Er sprang tatsächlich ... jemand schüttelte mich und ich erwachte. Mit weit aufgerissenen Augen schaute ich mich um. Es war abends. Meine Mutter stand vor mir. Mein Vater saß in seinem Sessel und guckte irgendein Fußballspiel. Meine Brüder waren in der Küche lautstark zu hören. Es war kein Rob oder Nick

  und keine Emma oder Elli zu sehen.


  »Vanessa, geht es dir gut? Du hast zuerst ganz starr dagelegen und dann wie eine Verrückte um dich geschlagen.« Mom beugte sich langsam hinunter und berührte meine Stirn mit der Hand. »Du glühst ja. Morgen bleibst du zu Hause. Du hast dir bestimmt eine Erkältung geholt.«


  Ich nickte und fragte mit rauer Stimme: »Sind Elli und Emma schon weg?« Mom nickte und ging in die Küche. Ich stand auf. Mir war richtig schwindlig und mir wurde schlecht. Ich konnte nicht viel essen. Langsam schleppte ich mich die Treppe hoch und ins Bad. Duschen und alles danach ging ja noch, aber im Bett, da hatte ich richtig Angst. Ich wollte nicht wieder träumen. Was, wenn der Traum wieder kam?

  Was, wenn der Traum an der gleichen Stelle weiterging?


  Ich beschloss, noch eine Weile zu lesen.


  Endlich wurde ich müde, und als ich kurz vor dem Einschlafen war, klingelte mein Handy. Es war eine SMS von Emma. Sie schrieb: »Hi Vanny, entschuldige bitte, dass wir einfach abgehauen sind. Elli und ich sind dann noch zu Rob und Nick gegangen. Und du hast da so friedlich geschlafen. Wir wollten dich nicht wecken.«


  Ich seufzte und schrieb schnell. »Hi, Entschuldigung angenommen. Ist ja nicht so schlimm. Ich war ja diejenige, die eingeschlafen ist.« Senden. Nach zehn Sekunden bekam ich ihre SMS. »Ja, da hast du recht. Ich muss dir etwas erzählen. Okay, schreiben. Also ... Rob hat mich heute geküsst. GEKÜSST. Kannst du dir das vorstellen? Einfach so. Und das war nicht so ein Freundschaftskuss, glaub mir. Ich weiß aber nicht, ob wir jetzt zusammen sind oder nicht.«


  Toll. Ich freute mich natürlich für die beiden. Rob und Nick sehen ja auch gut aus, aber, wenn Emma und Elli einen Freund haben, dann will ich das auch. Schnell schrieb ich ihr zurück. »Ich freue mich für dich. Frag ihn doch einfach. Übrigens: Ich kann morgen nicht zur Schule gehen. Ich habe mir eine Erkältung oder so was eingefangen. Du musst mir dann morgen alles haargenau erzählen, was passiert ist.«

  Abschicken. Es dauerte einen Moment, dann kam die nächste SMS von ihr. »Wie bitte? Du kannst mich doch nicht allein mit Elli lassen. Wie hast du dich denn erkältet?« Wie? Tja, liebe Emma, ich weiß es auch nicht. »Da musst du leider durch. Ich weiß nicht wie und wann. Sorry, ich bin zu müde. Bis morgen. Kommst ja dann sicherlich zu mir.«


  Ich schickte ab und drehte mich zur Seite um. Meine Augen fielen zu. Ich wartete, aber sie schrieb nicht mehr. Langsam glitt ich in den Schlaf.


  Ich träumte ... Wovon träumte ich denn? Ich war mir nicht sicher. »Vanessa.« Die Stimme kam von meinem Engel. Von meinem ganz persönlichen Engel. Er stand vor mir. Ich sah mich um. Wir waren an der Lagune. Seine Haut glitzerte in der Sonne. Er hatte bloß seine Shorts an. Ich stand auf und ging ganz nah an ihn heran.


  Er lächelte und flüsterte heiser meinen Namen. Immer und immer wieder. Dann nahm er mich in die Arme und begann meinen Hals zu küssen. Ich sah in seine Augen und schluckte. Sie waren schwarz und rot gesprenkelt. Plötzlich merkte ich einen Schmerz an meinem Hals. Noch einmal dieser Schmerz. Scharf und überwältigend, schier unerträglich. Ich schrie. Mir wurde schwarz vor Augen und ich fiel. Fiel weiter und erwachte mit klopfenden Herzen und schweißgebadet in meinem Bett.


  Sonnenlicht strömte in mein Zimmer und mir wurde klar, dass es schon Mittag sein musste. Ich sah auf meine Uhr. Es war schon zwei Uhr nachmittags. Langsam stand ich auf. Mir war schlecht und mein Schädel brummte. Ich fasste mir an die Stirn. Fieber wahrscheinlich. Toll. Das hieß, erst einmal keine Schule und keine Ausflüge in die Stadt oder sonst dergleichen. Und was sollte ich jetzt tun?


  Zuerst einmal duschen, anziehen und Mittag essen. Ich kam unten an und das Hausmädchen begrüßte mich auf Spanisch. Sie war eine kleine, zierliche, schwarzhaarige Schönheit. Sie wusste schon Bescheid, dass es mir nicht gut ging. Auf dem Tisch stand eine Suppe, die wirklich köstlich schmeckte. Ich fühlte mich schon viel besser. Ich wusste nicht, was ich machen sollte, also las ich einen spannenden Krimi. So gegen vier ging ich zu unseren Tieren hinaus. Unsere Pferde standen auf der Koppel und unsere Hunde und Katzen liefen frei auf dem Grundstück umher. Wir hatten noch Kaninchen, Meerschweinchen und einen Haufen anderer Kleintiere. Ich fütterte alle und blieb dann an der Koppel stehen und sah zu Lacsine hinüber. Soll ich oder nicht? Meine Brüder haben jetzt noch Training und meine Eltern kommen später erst

  wieder. Ich pfiff und Lacsine kam herbei. Schnell guckte ich, ob auch niemand zu uns herübersah. Dann führte ich meine Stute zum Stall. Schnell putzte ich sie, zäumte sie auf und legte diesmal auch einen Sattel auf.


  Ich ritt los und in den Wald hinein. Lacsine wurde immer schneller. Ein herrliches Gefühl, den Wind zu spüren. Vom Wald kamen wir auf eine Wiese. Die Wiese kam mir bekannt vor. Ich zügelte meine Stute und sie hielt sofort an. Es sah alles genauso aus wie in meinem Traum. Kein Tier war in Sicht. Kein Geräusch. Es war schon merkwürdig.


  Plötzlich wieherte Lacsine und stieg. Ich konnte mich gerade so im Sattel halten. Ein Zweig knackte hinter uns. Durch das Geräusch alarmiert, wendete ich und wir schossen davon. Weg von der Wiese. Nur weg. Ein Aufbrüllen erklang. Ich zuckte zusammen. Es war ganz in meiner Nähe. Ich betete.


  »Bitte lieber Gott...«


  Ich trieb Lacsine zum gestreckten Galopp an. Im Wald kamen wir nicht so schnell voran, doch dann waren wir durch und wieder auf unserem Grundstück. Schnell sattelte ich sie ab, striegelte sie und führte sie zurück auf die Koppel. Mein Herz pochte wie wild in meiner Brust.


  Ein Auto kam die Auffahrt hoch. Es waren meine Eltern. Sie fuhren in die Garage und eine Weile darauf kamen sie mit Elli und Emma heraus.


  Ich lief schnell zu ihnen hinüber und begrüßte alle. Emma, Elli und ich waren schon fast im Haus, als Mom fragte: »Schatz, wieso siehst du so gehetzt aus?«


  Ich fluchte leise, drehte mich um und suchte nach einer Ausrede. »Mom, falls es dir nicht entgangen ist, mir geht es nicht gut.«


  Es war dennoch anstrengend, normal zu reden, wenn der Puls sich immer noch nicht beruhigt hatte. Mom nickte und blickte zu Dad. Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an, sagte aber zum Glück nichts.


  Ich drehte mich um und lief schnell ins Haus. Emma und Elli folgten mir in mein Zimmer. Ich setzte mich aufs Bett, Emma auf die Couch und Elli auf meinen Schreibtischstuhl.


  »Erzählt. Was ist heute alles passiert?«


  Emma seufzte genervt und Elli kicherte.


  »Was?«


  Elli antwortete mir: »Du hast nichts verpasst.« Sie kicherte noch einmal.


  Ich zog meine Augenbrauen hoch und fragte mit ernster Stimme: »Was ist so komisch?«


  Elli fasste sich wieder und erzählte: »Du kennst doch diesen Typen aus dem Kunstkurs. Er heißt George oder so.« Sie wartete und ich überlegte. »Ja, ich weiß, wen du meinst. Was ist mit ihm?«


  »Er ist ja nicht gerade der Bestaussehende und er fragte Emma, ob sie mit ihm zum Herbstball geht.«


  Ich traute meinen Ohren nicht. »Wie bitte? Der?«


  Wir lachten erst einmal laut los und Emma verdeckte ihr Gesicht mit einem Kissen.


  »Diesen Herbstball?«


  Emma nickte. »Na ja, allein dort hinzugehen, ist doch blöd. Wenn dich kein anderer fragt, dann musst du wohl oder übel mit ihm dort hingehen. Du weißt, dass es Jungenwahl ist.«


  Elli und ich fingen wieder an, zu lachen. Emma bewarf mich mit Kissen und ich pfefferte sie zurück. Elli kam zum Bett und im Nu war eine Kissenschlacht in Gange. Wir lachten und ich fasste mich als Erste.


  »Nee Leute, jetzt mal ehrlich. Es dauert nicht mehr lange. Noch knappe zwei Monate, dann ist der Ball.«


  »Aber doch nicht mit dem. Es gibt einen Haufen anderer.«


  Jetzt mischte sich Elli mit ein. »Und es liegt eigentlich nicht bei dem Jungen. Wir Mädchen müssen Ja oder Nein sagen. Es gibt aber auch gewisse Ausnahmen.«


  Ich kicherte und dachte dann darüber nach und beobachtete die beiden ganz genau, als ich die Frage stellte: »Was ist mit Rob und Nick?«


  Beide schauten mich sofort an.


  »Na?«, hakte ich nach. Sie sahen sich an.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis Emma sprach: »Wir sind uns nicht sicher. Sie sind ganz süß und wir hängen ganz schön oft miteinander ab und nicht zu vergessen ...« Sie wurde rot. Ich schaute beide abwechselnd an.


  »Ach, du meinst den Kuss?«


  Elli nickte. »Ja. Wir sind uns nicht sicher, ob sie es ernst meinen oder nicht.«


  Ich sah sie verwirrt an. »Wie meinst du das?«


  Emma seufzte. »Wir sind uns halt nicht sicher. Sie haben auch nichts dazu gesagt. Heißt es, dass wir uns lieben, oder, dass wir nur gute Freunde sind?«


  Sie machte eine kurze Pause und fragte dann: »Du kommst doch morgen wieder zur Schule, oder?«


  Ich fasste mir an die Stirn. Sie hatte wieder normal Temperatur. »Ja, ich glaube schon.«


  Emmas Miene wurde ernst, als sie mich ansah.


  »Jetzt erzähl. Was ist da mit dir und Jas?« Jas?


  Was will sie jetzt mit Jas?


  Verwirrt starrte ich sie an.


  »Was meinst du?«


  »Ach komm schon. Wir wissen alle, dass da zwischen euch etwas läuft.«


  »Alle? Wer ist alle?«


  Sie grinsten sich an. Emma kicherte jetzt und Elli sagte: »Wir meinen deine Brüder, wir, Nick, Rob, Róse und ich würde sagen, fast die ganzen Jahrgangsstufen und die Abschlussklasse oder besser gesagt, die ganze Schule.«


  »Was?« Ich wurde knallrot. »Ach, kommt schon. Da ist nichts. Wir reden kaum miteinander.«


  Sie grinsten über beide Ohren. »Ihr habt vielleicht nicht viel miteinander zu tun, aber ...« Emma hielt inne.


  »Aber was?«


  »Erstens: Ihr seht euch immer so an. Wenn du gerade mal wegsiehst, dann schaut er ... wie soll ich es sagen? Ich würde sagen sehnsuchtsvoll hinüber. Und du guckst immer total verliebt. Man kann in seiner Anwesenheit gar nicht mit dir sprechen.« Ich traute meinen Ohren nicht. Sehnsuchtsvoll? Verliebt? Ich schüttelte meinen Kopf.


  »Und zweitens«, fuhr Emma fort, »hast du bis jetzt jeden Jungen abblitzen lassen. Ihn nicht, oder?«


  Ich schüttelte wieder ungläubig meinen Kopf. Dann meinte Elli: »Das werden wir morgen ja sehen.«


  Ich erwiderte bloß: »Wenn du meinst.«


  Wir redeten noch bis zum Abend, dann wurden sie nach Hause gefahren und ich machte mich bettfertig. An diesem Abend schlief ich sehr schnell ein.


  Am nächsten Morgen hatte ich es eilig. Ich fühlte mich gut, hatte keine seltsamen Träume gehabt und die Erkältung schien endgültig verflogen.


  Schnell aß ich mein Frühstück und rannte zum Auto. Wir waren spät dran. Mein Vater fuhr sehr schnell und es waren noch ein paar Minuten, bis es zum Unterricht klingelte. Emma und Elli warteten schon vor der Schule und bei ihnen standen die Figaros. Alle. Sogar Jas und Róse.


  Schnell drehte ich mich zu Brain um und fragte: »Ich dachte, Róse und Jas kommen erst heute wieder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sind gestern schon da gewesen.«


  Dad hielt an und wir stiegen aus. Die sechs wandten sich uns zu. Meine Brüder liefen hinüber zu den Geschwistern.


  Emma und Elli grinsten und kamen auf mich zu. Ich begrüßte sie und wir gingen gemeinsam zu den anderen. Ich begrüßte die Runde und mein Blick blieb an Jas hängen. Er sah mich irgendwie seltsam an. Ich lächelte ihn schüchtern an und er erwiderte die Geste.


  »Vanny, komm schon. Es klingelt gleich.« Emma und Elli nahmen mich verdattert zwischen ihnen und wir gingen die Treppe hinauf und rechts zum Chemieraum.


  Die Stunden vergingen glücklicherweise schnell, und als es zur Mittagspause klingelte, gingen wir zusammen zu unserem Platz am Baum und setzten uns.


  »Ist euch auch so warm?«


  »Warm? Mir ist richtig heiß. Die vom Wetter sagten, dass es gerade mal zwanzig Grad und Regen geben soll. Habt ihr schon mal am Thermometer nachgesehen? Es sind gute dreißig Grad und nirgendwo ist eine Wolke am Himmel.«


  Ich blickte auf und gab Emma recht.


  Elli wechselte sofort das Thema und redete auf Emma ein.


  Emma nickte und stupste mir dann in die Rippen.


  »Was ist?«


  »Guck mal, wer da kommt.« Ich schaute in die Richtung und sah die Figaro-Brüder, wie sie auf uns zukamen. Rob erreichte uns zuerst und setzte sich neben Emma. Nick neben Elli, und Jas nahm neben mir Platz.


  »Hi«, sagte er und ich sah ihn überrascht an.


  »Hi. Wie war der Ausflug?«


  Er blinzelte überrascht und meinte: »Es war sehr interessant und hat Spaß gemacht.« Er grinste mich schüchtern an. Ich tat dasselbe. Wir sahen uns lange in die Augen. Sie waren flüssig braun. Ich verlor mich darin.


  »Vanny. Hallo. Jemand zu Hause?«


  »Was? Wie bitte?« Ich blickte verwirrt auf und Emma grinste mich an.


  »Was?«


  Sie grinste bloß und sah zu Elli. Ihre Miene war fassungslos. Ich folgte ihrem Blick. Nick beugte sich hinab und küsste sie. Ich sah stumm zu Emma und zog eine Braue hoch.


  Eine hohe Stimme unterbrach die Stille. Wir drehten uns zu der Person um. »Hättet ihr jetzt Unterricht mit Mr. Kyle und Mrs. Rit?«


  Ich sprach zuerst. »Ja. Wieso fragst du?«


  Der Junge aus der Unterstufe grinste. »Die beiden Stunden fallen aus. Schönen Tag noch.« Mit diesen Worten verschwand er und ging auf eine andere Schülergruppe zu. Emma und Elli fingen an zu kreischen und wir anderen hielten uns die Ohren zu. Elli sang die ganze Zeit: »Wir haben Schluss. Wir haben Schluss.«


  »Und was machen wir jetzt?« Jas Stimme, ganz nah an meinem Ohr, ließ mich lächeln.


  »Ich ... ich weiß nicht.« Er grinste mich süß an. Dann fragte Emma Rob leise: »Habt ihr auch Schluss?«


  »Ja und wir könnten zusammen weggehen.«


  »Ähm, Elli, Vanny, kommt mal bitte kurz her.« Ich stand mühsam auf. Die Jungen lümmelten sich auf der Bank herum.


  »Was ist?«


  Emma redete leise und schnell: »Wir sechs haben jetzt Schulschluss. Vielleicht der ganze Jahrgang, egal. Ich meinte, dass Rob fragte, ob wir irgendetwas machen wollen. Also ich würde gerne mit ihm allein sein. Elli, du doch auch mit Nick, oder? Und Vanny, du doch mit Jas, oder?«


  Wir nickten gleichzeitig.


  »Jeder fährt irgendwo hin. In Ordnung? Ist ja nicht so, das ich euch nicht dabei haben möchte, aber ...«


  »Ja, ist okay. Wir wissen, was du meinst.«


  Emma nickte und ging dann auf Rob zu. Dann blieb sie plötzlich noch einmal stehen und drehte sich zu mir um. »Ich hab es dir gesagt, Vanny.«


  »Gesagt? Was denn?«


  »Denk doch mal nach. Gestern. Bei dir im Zimmer. Über dich.« Sie nickte kurz in Jas Richtung. Mit diesen Worten ließ sie mich stehen und ging mit Rob zum Parkplatz. Elli ging zu Nick. Beide liefen Emma und Rob hinterher. Ich stand allein da und entschied mich, zu Jas rüberzugehen.


  »Was meinte Emma damit?«


  »Was? Oh ... ist egal. Sie redet gern wirres Zeug.«


  »Aha, wirres Zeug. Wieso hast du dann darüber nachgedacht?«


  Verblüfft sah ich ihn an. Der Zweite in dieser Woche.


  »Nachgedacht? Ich habe nicht darüber nachgedacht.«


  Er zog die Augenbrauen hoch, lächelte mich an und meinte sarkastisch: »Nein, hast du nicht. Überhaupt nicht.« Er lachte leise. »Du kriegst immer diesen nachdenklichen Ausdruck und es sieht aus, als würdest du die Welt um dich herum nicht mehr mitkriegen.«


  Er hatte recht. Ich hatte darüber nachgedacht und ich bekam meistens nie mit, was um mich herum geschah.


  »Wollen wir den anderen folgen?«


  Jas holte mich aus meinen Gedanken. Ich schüttelte den Kopf. »Sie wollen alle etwas allein unternehmen.«


  Er nickte. »Dann könnten wir doch mit dem Auto nach Jarime fahren.«


  »Was willst du in Jarime? Können wir nicht einfach an einem ruhigen Ort sein?«


  »Okay und wie wäre es mit einem Picknick?«


  Mein Magen knurrte und ich musste unwillkürlich Lachen.


  »Dein Magen stimmt mir zu. Wie ist es mit dir?«


  Er kam ganz nah und mein Denken setzte aus. Ich nickte bloß. Mit einem Lachen stand er auf und zog mich mit hoch. Er ging voran und ich folgte ihm. Versuchte ihm zu folgen, eher gesagt. Ich knickte um und fiel zu Boden. Ich würde diese Grasflecken bestimmt nie wieder rausbekommen. Ich dachte, ich fiel.


  Plötzlich spürte ich Kälte. Ein Käfig aus Kälte umgab mich. Ich öffnete meine Augen und sah Jas. Ich lag in seinen Armen. Er richtete mich wieder auf.


  »Danke, dass du mich aufgefangen hast.«


  Er lächelte mich schmal an. Dann ging er schnell in Richtung Parkplatz. Wie konnte er mich so schnell auffangen? Er war doch ein gutes Stück entfernt gewesen. Und dann noch diese Kälte. Kam sie wirklich von seinem Körper?


  »Kommst du?«


  Ich blickte auf. Jas stand in einiger Entfernung und sah mich an.


  »Ja, ich komme schon.« Vorsichtiger diesmal, damit ich nicht wieder umknickte, rannte ich zu ihm. Er ging voran zu einem schwarzen BMW. Ich kam an und bewunderte das hochglanzpolierte Auto. Total verblüfft fragte ich: »Ist das deiner?«


  »Nicht direkt. Er gehört meinem Vater. Aber ich darf auch damit fahren.«


  Ach so. Und seine Geschwister? »Sind deine Geschwister mit einem anderen Auto gekommen?«


  Jas nickte bloß. Er nahm den Autoschlüssel und schloss auf. Mit einer fließenden Bewegung setzte er sich hinein. Ich öffnete die Tür und setzte mich auf das schwarze Leder. Alles sah nagelneu aus.


  Ich blickte gedankenverloren aus dem Fenster und hatte gar nicht gemerkt, dass er schon fuhr, und zwar ziemlich schnell. Entsetzt starrte ich ihn an.


  »Fahr doch nicht so schnell. Du fährst sonst noch gegen einen Baum.«


  Spöttisch sah er mich an. Fuhr jetzt zum Glück nur noch hundert.


  »Wieso rast du so?«


  »Ich fahre immer so. Wie soll ich es dir erklären? Ich sag einfach mal, es liegt in meiner Natur.«


  In seiner Natur, aha. Er wird immer mysteriöser.


  Plötzlich hielt er an. Ich schaute aus dem Fenster. Wir standen vor meinem Haus. Verwirrt guckte ich ihn an.


  »Ich dachte, wir wollten ein Picknick machen?«


  Er lächelte mich an. »Ja das machen wir ja dann auch. Willst du dir nicht erst einmal ein anderes Schuhwerk anziehen?« Seufzend öffnete ich die Tür. »Vanessa.«


  »Ja?«


  Jas beugte sich zu mir hinüber. »Beeil dich. Ich fahre schnell nach Hause und packe Essen und Trinken ein. Du ziehst dir bequeme Schuhe an. Ich bin schnell wieder zurück.«


  Daran zweifelte ich nicht. Ich stieg aus und er startete das Auto. Der Motor schnurrte und schon war er weg. Schnell lief ich die Auffahrt hinauf. In meinem Zimmer angekommen, stellte ich meine Tasche ab und ging direkt in den begehbaren Kleiderschrank. Ich zog die Absatzschuhe aus und schnappte mir ein Paar Ballerinas aus dem Schuhregal. Dann sah ich in den Spiegel und richtete meine Frisur. Mir fiel auf, dass meine Augen strahlten. Und auf meinem Gesicht lag ein breites Lächeln. Wieso machte ich mich schick für ihn?


  Langsam stieg ich die Treppe hinab und ging aus dem Haus. Es überraschte mich nicht. Jas stand gegen sein Auto gelehnt in der Einfahrt. Ich ging schnell auf ihn zu und stieg ein.


  »Wo soll es hingehen?«, fragte ich, nachdem er ins Auto gestiegen war.


  »Lass dich überraschen.« Er grinste mich schelmisch an. Ich versuchte wegzublicken, aber es ging nicht. Ich konnte meinen Blick nicht mehr von seinem Gesicht nehmen. Er wirkte konzentriert und wandte kein einziges Mal den Blick von der Straße ab. Ich wollte ihn nicht anstarren, aber er sah viel zu gut aus, um es nicht zu tun. Dann fragte er: »Wieso siehst du mich so an?«


  Ich sah ihm überrascht in die Augen. »Wie sehe ich dich denn an?«


  Er überlegte kurz. »Ich weiß nicht recht. Ich würde sagen ...« Er beendete den Satz nicht.


  »Was würdest du sagen?« Aber er antwortete mir nicht.


  »Jas. Sag es.« Er tat es trotzdem nicht. »Jas. Sonst springe ich aus dem Auto«, drohte ich.


  »Das tust du nicht.«


  »Wieso glaubst du, dass ich es nicht tue?«


  »Ich glaube es nicht, ich weiß es.«


  »Werden wir ja sehen.« Ich sah auf die Straße und mir wurde mulmig zumute.


  »Siehst du, ich habe es ja gesagt.«


  Ich entschloss mich, ihn zu ignorieren. Was mir auch sehr gut gelang.


  Dann hielt der Wagen und ich öffnete zuerst die Tür. Ich lief einfach geradeaus. Ein Arm legte sich um mich.


  »Wo willst du denn hin?«


  Ich antwortete ihm nicht und stand stur da. Er drehte mich um. Ich sah ihn nicht an. Sein Gesicht kam immer näher und blieb kurz vor meinem stehen. Jetzt musste ich ihn ansehen und verlor mich in seinen Augen. Wieder einmal.


  »Was ist los?«


  Ich antwortete nicht. Dann beugte er sich noch weiter hinab und streifte mit seinen Lippen an meinen entlang.


  »Sagst du es mir jetzt? Bitte!«


  Ich verlor meinen Gedankenfaden. Dann fasste ich mich wieder und versuchte ihn wegzustoßen. Er ließ es erst nicht zu. Aber dann seufzte er und ließ von mir ab. Ich drehte mich weg, holte tief Luft und betrachtete die Umgebung genauer. Wir standen am Rand einer blühenden Wiese. In der Mitte standen fünf ineinander verschlungene Bäume. Dort war ein kleines Baumhaus errichtet worden. Jas lief mit einem Korb und einer Decke an mir vorbei und direkt auf die Bäume zu. Ich folgte ihm mit schnellen Schritten. Er kletterte eine Leiter hoch. Ich blieb davor stehen. Unschlüssig stand ich da und sah nach oben.


  »Soll ich dir helfen?«


  Ich runzelte meine Stirn. Wie wollte er mir denn helfen?


  »Wenn du nicht willst.« Er drehte sich weg und verschwand aus meinem Blickfeld.


  Ich darf kein Angsthase sein, darf keine Schwäche zeigen. Eine Stufe nach der anderen kletterte ich hinauf. Endlich oben angekommen, kroch ich ein Stück von der Öffnung weg. Dann richtete ich mich auf. Hier oben wirkte das Baumhaus viel größer. Ich sah mich um. Auf dem Boden standen überall Sitzmöglichkeiten und ein kleiner Tisch.


  Jas saß auf dem Sofa gegenüber von mir und blickte zu mir hinüber. Ich drehte mich weg und blickte über das Geländer hinweg. Es war ein atemberaubender Ausblick. Die Blätter der Bäume wechselten die Farben langsam von Grün zu Rot. Die Blumen erstreckten sich bis zum Waldrand.


  »Gefällt es dir?«


  Ich zuckte zusammen. Mann, kann der sich leise bewegen. Jas stand nun neben mir. »Es ist ein schöner Anblick.«


  Ich sah ihn an. Er nickte. »Ja, ich finde es auch wunderschön.« Er schaute mich dabei an, als er diese Worte sprach. Er sah mich eine Weile lang an.


  »Was ist?«


  Er zuckte mit seiner rechten Schulter. »Nichts.«


  Dann trat ein aufgeregter, dennoch wachsamer Ausdruck auf seine Züge und er meinte plötzlich: »Ich weiß, was Emma meinte.«


  Wie bitte? Ich habe ihm doch gesagt, dass es wirres Zeug sei.


  »Aha und was?« Ich versuchte es gleichgültig klingen zu lassen, was mir nicht ganz gelang und ich war verblüfft, als er näher kam. Mein Atem ging schneller. Er legte eine Hand auf meine Hüfte und zog mich zu sich heran. Mit der anderen streichelte er mein Gesicht.


  »Alle meinen, dass wir ineinander verliebt seien. Meinst du das auch? Fühlst du das auch?« Er streifte wieder kurz meine Lippen mit seinen Lippen. Ich konnte nicht mehr klar denken. Seine Haut war eiskalt, doch unter seiner Berührung glühte meine Haut.


  »Ich weiß nicht, wie du es empfindest, aber ich ...« Mit einem Kuss unterbrach er mich.


  Er löste sich und meinte: »Ich fühle so. Vanessa, noch nie in meinem Leben hat mich ein Mädchen so sehr verzaubert wie du.« Er hielt inne. »Ich liebe dich.«


  Er liebt mich? Er? Er soll mich lieben? Ein überirdisch schöner Junge? Ein perfekter Engel? Niemals. Aber ich wusste nun endlich, dass ich ihn liebte. Ich hatte damals bloß ein Kribbeln, doch jetzt fühlte es sich an, als ob mein ganzer Bauch explodieren würde.


  »Ich liebe dich, Jas.« Dann wandte ich mich ab. »Aber mach bitte aus einer Fliege keinen Elefanten.«


  »Wie bitte? Was meinst du?«


  Ich antwortete ihm nicht.


  »Du meinst also, dass ich dich nicht liebe? Wie kann man dich nicht lieben? Vanessa, ich habe dich damals schon bewundert. «


  Ich glaubte ihm nicht und guckte immer noch weg.


  »Wie soll ich es dir denn beweisen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Irgendwann wirst du mir schon glauben.« Dann wandte er sich von mir ab. Toll, er war der Erste, der mir ein Liebesgeständnis macht und ich doofe Kuh nahm es nicht an.


  Jas setzte sich wieder auf die Couch, legte alles, was er eingepackt hatte, auf den Tisch und klopfte dann auf den Platz links neben sich. Ich lächelte ihn dünn an und setzte mich an seine Seite. Dann guckte ich mir das zahlreiche Essen an. Ich kostete viele Dinge und als Letztes nahm Jas eine Schüssel.


  »Was ist dort drin?«, fragte ich neugierig.


  Er machte sie auf und Erdbeeren, überzogen mit Schokolade, kamen zum Vorschein. Er nahm eine, biss von ihr ab und steckte mir den Rest in den Mund.


  Wir lachten viel an diesem Tag und erzählten uns eine Menge. Meine Enttäuschung oder wie man es nennen mag, war wie weggeblasen. Wir rutschten auch immer enger zusammen. Sein Arm lag um meinen Nacken.


  Allmählich wurde es draußen dunkel.


  »Mein Vater hat dieses Baumhaus für mich gebaut, als ich ein kleiner Junge war. Wir wohnten hier in der Nähe, bis ich sieben war, dann sind wir fortgezogen.


  Wir sind dann ab und zu hierher gefahren, um ein paar Verwandte zu besuchen.«


  Erstaunt fragte ich: »Du hast hier gewohnt?«


  Er nickte. »Ja, und wir waren damals miteinander befreundet, erinnerst du dich nicht?«


  »Ich kann mich verschwommen an einen Jungen erinnern, mit dem ich andauernd draußen war und irgendwelche Sachen unternommen habe.«


  Ich rief eine glückliche Erinnerung wach. Wie hatte ich ihn vergessen können? Oder besser gesagt, vergessen hatte ich ihn nicht, sondern nur, dass er es war. Ich musste darüber unwillkürlich lachen.


  »Was ist?«


  Ich antwortete ihm nicht und schüttelte mich vor Lachen. »Vanessa!«


  Er nahm mein Gesicht in seine Hände und blickte mir tief in die Augen. Ich hörte auf zu lachen und rückte näher an ihn heran. Ich wurde ganz ruhig. Sein Gesicht kam näher und ich schloss die Augen. Er küsste meine Schläfe, meine Stirn, meine Lider, meine Nase, meine Wangen, mein Kinn und zum Schluss meinen Mund. Dieser Kuss sagte alles. Es fühlte sich an, als ob mein Magen explodierte. So viele wunderbare Gefühle spürte ich. Plötzlich glaubte ich ihm. Ich glaubte fest daran, dass er mich liebte.


  Dieser Kuss dauerte eine Ewigkeit. Wir lagen eng umschlungen auf der Couch, bis mein Handy klingelte. Es war Mom, wer sonst.


  »Ja?«


  »Hallo Schatz. Wo bist du? Es ist schon spät. Komm bitte sofort nach Hause«, sagte sie.


  »Ja, ist doch okay. Ich bin in circa einer halben Stunde da.« Dann sagte ich noch schnell: »Bye, Mom«, und legte auf.


  »Wir müssen los.«


  Seufzend standen wir auf, legten alles zurück in den Korb und kletterten hinab. Hand in Hand liefen wir zu seinem Auto und fuhren zurück. Nach zwanzig Minuten waren wir schon an meinem Haus. Ich lehnte mich zu ihm hinüber und gab ihm einen Gutenachtkuss. Ich wollte gerade die Tür öffnen, als Jas leise fragte: »Kommst du am Samstag mit zur Lagune?«


  Ich hielt inne. »Was ist denn da?«


  Er grinste. »Ich habe am Samstag Geburtstag.«


  »Oh, und was wünscht du dir?«


  Er überlegte. »Alles, was ich mir wünsche, habe ich bereits bekommen. Gute Nacht, Vanessa.« Er lachte. Wahrscheinlich wegen meiner Miene. Verdutzt stieg ich aus.


  Meine Mutter fragte, wo ich gewesen sei. Ich dachte mir eine Ausrede aus: »Ich war bei Emma.«


  Dann ging ich gleich auf mein Zimmer.


  Donnerstag und Freitag vergingen schnell. Dann war es Samstagabend und an der Lagune stieg eine große Party.


  Jas und ich standen etwas abseits am Wasser. Die anderen Gäste waren alle im Pavillon.


  »Ich möchte dich etwas fragen, Jas.« Er horchte sofort auf. Ich zögerte und blickte auf den Boden, als ich leise fragte: »Möchtest du mit mir zum Ball gehen?« Ich sah auf.


  »Natürlich.« Damit war das Thema beendet.


  Mir brannte schon die ganze Zeit diese Frage unter meinen Fingernägeln und er sagt bloß »Natürlich«. Es war schon irgendwie selbstverständlich, immerhin war ich jetzt seine Freundin, aber er hätte ja auch jemand anderes fragen können. Es blieb eine Weile still und ich fragte: »Wie alt bist du eigentlich geworden?«


  »Siebzehn ... und du hast mir das schönste Geburtstagsgeschenk gemacht.« Verwirrt schaute ich ihn an. Er lachte nur und küsste mich. Vorsichtiger als sonst. Ich schaute Jas heute Abend mehrmals in die Augen und mir fiel auf, dass sie immer dunkler wurden.


  Wir tanzten lange in dieser Oktobernacht und ein Feuerwerk bildete den krönenden Abschluss.


  Am nächsten Morgen weckte mich die Sonne. Sie wanderte zu dieser Jahreszeit langsamer und das Licht wirft lange Schatten. Nach zehn Minuten war mein Gesicht ganz warm vom Sonnenlicht. Ich versuchte die Augen zu öffnen, aber das Licht blendete heute zu sehr. Plötzlich war ein Schatten, dort, wo Sekunden vorher das Licht war. Ich blinzelte und öffnete langsam meine Augen. Er war groß, schlank, muskulös und hat schwarzes Haar. Dad. Er kam langsam zum Kopfende, zog einen Stuhl heran und setzte sich. Er sah mich ernst an und gab mir einen kleinen Kuss auf die Stirn.


  »Guten Morgen, Kleines. Hast du gut geschlafen?«


  Ich nickte und er runzelte leicht die Stirn. Es entstand eine Pause. Er sah nachdenklich aus dem Fenster. Als er sprach, war seine Stimme etwas rau. »Ich habe eine Frage ... auch wenn sie etwas spät kommt.« Er suchte nach den richtigen Worten. »Bist du glücklich mit Jas? Ich meine, so richtig?« Ich sah ihn nur verständnislos an. Meine Eltern hatten ihn sofort akzeptiert. Sie fanden ihn sehr sympathisch.


  Die Stimme meines Vaters brachte mich wieder ins Hier und Jetzt. Wie kann sie bloß mit ihm draußen herumlaufen!? Ich habe ja nichts gegen ihn, aber in seinem Alter machen viele Jungen Blödsinn. Es ist viel zu gefährlich dort draußen.


  Was sagte er da? Jetzt drehe ich wirklich durch. Habe ich gerade seine Gedanken gehört? Unmöglich. »Ja, das bin ich. Sehr sogar.«


  Mein Vater sah mich mit diesem typischen Vaterblick an und seufzte langsam. »Ich möchte, dass du auf dich aufpasst. Verstanden? Er ist ja auch ein netter Junge und in einer sehr wohl erzogenen Familie aufgewachsen, aber in seinem Alter machen viele Jungen Blödsinn. Es soll nicht heißen, dass du dich von ihm fernhalten sollst. Ich will bloß, dass du nicht wieder verletzt wirst.«


  Ich nickte. Das sagten meine Eltern immer, wenn ich einen netten Jungen kennenlernte. Sie kannten mich zu gut. Sie haben einfach Angst, dass mir wieder etwas passierte. Ich wusste, woran mein Vater gerade dachte. Vor vier Jahren hatte mich ein Junge beinahe überfahren. Im letzten Moment sprang mich etwas an und riss mich aus der Schussbahn. Ich weiß nicht, wer oder was es war, aber ich bin sehr dankbar dafür. Meine Freunde hatten sofort die Polizei und den Krankenwagen gerufen. Ich hatte eine leichte Gehirnerschütterung und einen Schock erlitten, aber meine Eltern machten einen Riesenaufstand. Mein Vater verklagte die Eltern des Jungen, weil sie einem Dreizehnjährigen erlaubt hatten, ein Auto zu

  fahren.


  Natürlich musste ich aussagen. Der Junge schaute mich die ganze Zeit vor Gericht finster an. Er hieß Pet. Wir waren auf derselben Party gewesen und er hatte sich an mich herangemacht. Das Ganze endete mit einer Ohrfeige, die ich ihm verpasst hatte. Ich hörte seinen wütenden Aufschrei und rannte so schnell ich konnte davon. Das Nächste, woran ich mich erinnerte, war das Aufheulen eines Automotors auf der Straße hinter mir.


  Er lenkte sein Auto direkt auf mich zu und hätte mich voll erwischt, wäre da nicht jemand zur Stelle gewesen. Meine Freunde riefen, wie bereits erwähnt, die Polizei und den Krankenwagen. Ich wurde benommen ins Krankenhaus eingeliefert und Pet wurde festgenommen. Mir fehlte nichts, außer, dass ich wahnsinnige Kopfschmerzen hatte.


  Der Richter verurteilte ihn zu einem Jahr sozialer Arbeit und einer Geldstrafe wegen versuchten Totschlags und sexueller Belästigung. Meine Familie wollte unbedingt, dass er hinter Schloss und Riegel ins Jugendgefängnis kam, aber der Richter ließ sich nicht umstimmen.


  Ich sah meinen Vater an. »Okay, ich pass schon auf mich auf. Dad, ich werde bald siebzehn. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Und jetzt steh bitte auf, ich will mich anziehen.«


  Mein Vater sah mich verwundert an und ging dann aus dem Raum. Die Jugend heutzutage. Also, wirklich. Ich hörte es schon wieder. Es war bloß ein Flüstern, aber ich verstand alles. Ich machte mir keine weiteren Gedanken darüber und stand auf.


  Nach einer halben Stunde hatte ich mir endlich ausgesucht, was ich tragen wollte. Heute trug ich ein hellblaues T-Shirt, darüber einen dunkelblauen Pullover mit V-Ausschnitt und eine lange dunkle Hose. Ich ging herunter und Miu begrüßte mich mit einem Mauzen. Sie tapste mir entgegen. Ich nahm sie auf meine Arme und streichelte ihr langes grauschwarzes Fell. Sie schnurrte in meinen Armen und ich ging mit ihr in

  die Küche. Meine Brüder saßen am Tisch und hatten Besuch. Als ich eintrat, blieb mir der Mund offen stehen. Ich ließ Miu von meinen Armen herunter.


  Rob und Nick saßen an unserem Tisch. Meine Brüder verblassten neben ihnen. »Hi.« Mehr bekam ich nicht raus. Sie hoben den Kopf und nickten in meine Richtung.


  Ich ging zum Kühlschrank. Die vier unterhielten sich weiter. Mir war etwas mulmig zumute und ich setzte mich zu ihnen. Mein Frühstück bestand nur aus Cornflakes mit Milch. Während ich aß und aus dem Fenster sah, bemerkte ich im Augenwinkel, dass Nick mich anstarrte. Als ich zu ihm sah, blickte er schnell wieder weg. Ein leichtes Grinsen umspielte seine Lippen. Nach etwa fünfzehn Minuten hatte ich aufgegessen und stand auf.


  »Vanny, gehst du heute reiten?« Brain sah mich an. Er wusste doch, dass ich reiten gehe. Wieso fragte er dann?


  »Ja. Warum fragst du?«


  Er tauschte einen schnellen Blick mit den anderen aus und flüsterte ihnen irgendetwas zu. Was tuschelten die da? Hallo, ich bin noch anwesend.


  Alle hoben ihre Köpfe, als ob sie mich gehört hätten und André sagte: »Na ja, wir wollten heute einen Ausflug machen und fragten uns, ob du nicht gerne mitkommen möchtest?«


  Ich überlegte eine Weile, unschlüssig, ob ich Lust darauf hatte.


  »Wenn du mitkommst, bist du nicht das einzige Mädchen. Róse, Emma und Elli kommen auch mit. Sie würden sich sicherlich freuen, wenn du mitkommst. Dann wären sie nicht ganz allein mit uns«, meinte Rob.


  »Okay, ich komme mit. Wohin soll es denn gehen?«


  »Wir wollten zur Lagune und unsere Langeweile vertreiben.«


  Ich nickte. »Und wann wollt ihr los?«


  Sie sahen sich an und überlegten kurz. André sah auf seine Uhr und sagte dann: »In fünf Minuten müssten sie hier sein. Wir fahren mit unserem Auto«, sagte Rob.


  Da sollen wir alle rein passen? Mir schwirrte etwas anderes im Kopf herum. »Wo sind Mom und Dad?«


  Brain überlegte kurz. »Sie sind bei den Ambuls zu Mittag eingeladen worden. Wie ich die beiden kenne, bleiben sie bis zum Abend.«


  Sie waren also bei Ellis Eltern.


  Die vier erhoben sich und gingen mit einem großen Korb an mir vorbei. Ich folgte ihnen nach draußen. Dort stand bereits ihr Van mit laufendem Motor. Es waren genau neun Plätze. Acht davon waren schon belegt. »Komm schon, du Trantüte. Hier vorn bei Róse und Jas ist noch Platz.«


  Jas?


  Ich ging auf den Van zu und stieg ein. Ich begrüßte die anderen und Róse fuhr los. Die Fahrt dauerte nur zehn Minuten. Als sie anhielt, war ich die Erste, die ausstieg. Ich ging sofort zu einem Baum und wartete auf die anderen. Brain und André flirteten mit Róse, was ich ihnen nicht verdenken konnte. Sie war ja auch eine Augenweide.


  Jas kam mit dem Korb gleich auf mich zu. Ich lächelte ihn an und sah in seine Augen. Wieder einmal war ich hin und weg von ihm. Als er über seine Schulter blickte, gab er mich frei.


  »Diese beiden sind viel jünger als sie.«


  Von wem sprach er? Von Róse? Kann nicht sein. Ich sah mich um und entdeckte Rob und Nick, jeder je einen Arm um Emma und Elli gelegt. Die beiden Mädchen waren total in die Jungs verknallt.


  Róse ergriff das Wort: »Was steht ihr hier so herum? Los kommt schon, Leute. Wir wollen unseren Spaß haben. Also, wer kommt mit mir ins Wasser?«


  Die Jungen bejahten alle, aber wir Mädels wollten noch nicht ins Wasser.


  Emma, Elli und ich setzten uns auf einen kleinen Hügel und sahen den anderen beim Entkleiden und ins Wasser Springen zu. Róse trug einen wunderschönen roten Bikini, der ihre Figur sogar noch besser zur Geltung brachte. Die Jungen trugen lange bunte Shorts.


  Ich fragte schnell, bevor einer etwas sagte: »Morgen nach Jarime? Kleider für Freitag kaufen gehen?«


  Wie erwartet, freute sich Elli darüber und war gleich in das Thema vertieft. Wenn es um neue Klamotten ging, war sie begeistert und mit Leib und Seele dabei.


  »Okay, dann bringt meine Mom uns hin.«


  Ich runzelte die Stirn. »Es ist ja ganz nett gemeint, Elli, aber die Jungen wollen morgen auch dahin fahren und wir könnten doch mit ihnen fahren. Wie wäre das?« Sie überlegten und nickten schließlich. Dann wendeten wir uns anderen Themen zu.


  Emma fragte mich: »Und, wie ist Jas so?«


  »Er ist ziemlich süß und total nett zu mir.«


  Elli fragte: »Habt ihr euch schon rumgebissen?«


  Emma und ich schauten sie an.


  »Was denn? Ist doch eine ganz normale Frage.«


  Wir lachten erst einmal und dann nickte ich. Sie fingen an zu kreischen und ich sah schnell zu den anderen. Alle hatten es mitbekommen. Wie peinlich. Ich zeigte ihnen, dass sie sich beruhigen sollten, aber da packten mich schon zwei große starke Arme. Ich schrie leise auf und versuchte, zu entkommen. Ich wusste natürlich, wer es war. Das konnte ich in den Gesichtern meiner Freundinnen erkennen und ich kannte auch seinen Duft.


  Er roch köstlich und ich saugte meine Lungen damit voll. Er hob mich hoch und ich stand da und versuchte abzuhauen. Er bekam einen Ball gegen den Kopf und ich konnte mich losreißen. Ich lachte laut auf und rannte schnell weg. Jas rannte lachend hinter mir her und erwischte mich immer nur knapp.


  Ich konnte ihm zweimal entwischen, aber beim dritten Mal schlang er seine Arme um meine Taille. Wir fielen ins Gras und lachten laut. Der Rasen war angenehm frisch und die Sonne schien warm auf unsere Gesichter. Er lag an meinem Rücken. Seine Anwesenheit überwältigte mich. Wir lagen eine Weile so da und dann flüsterte er leise an meinem Ohr: »Genug ausgeruht. Mir ist ganz schön warm, dir sicherlich

  auch. Also brauchten wir eine Abkühlung.«


  Er stand auf und zog mich mit. Oh ja, mir war warm, aber nicht nur von dem Rumgetobe. Ich wusste erst nicht, was er meinte, aber als er mich zum Wasser führte, dämmerte es mir.


  »Nein, bitte nicht. Das Wasser ist so kalt.« Ich konnte so viel jammern, wie ich wollte, er war stärker. Als meine Füße das Wasser berührten, schrie ich leicht auf. Es war eiskalt. Er schob mich weiter und ich stemmte mich ihm entgegen. Alle Blicke lagen auf uns.


  Ich sah mich um und bat Emma und Elli stumm um Hilfe. Sie verstanden sofort. Meine Knie berührten schon das Wasser. Als Emma und Elli gerade hinter Jas treten wollten, kamen Rob und Nick aus dem Wasser geschossen und jagten sie davon. Rob schnappte sich Emma und Nick Elli. Sie kreischten und lachten. Die Jungen hoben sie ganz einfach hoch und gingen an uns vorbei. Emma schrie immer: »Hilfe«

  und »Bitte nicht«. Aber Rob ließ nicht locker. Er und Nick zählten bis drei und schmissen beide ins Wasser. Als sie wieder auftauchten, bespritzten sie die Jungen. Brain, André und Róse machten bei der Wasserschlacht mit. Jas ließ etwas locker, immer noch seine Arme um meinen Körper. So standen wir eine Weile da und sahen den anderen zu. Eine leichte Brise kam auf und schon bildete sich Gänsehaut auf meinen Armen. Plötzlich, ohne Vorwarnung, nahm mich Jas auf die Arme und rannte mit mir in das Wasser. Genau in die anderen hinein.


  Ich glitt langsam von seinen Armen und befand mich im Zentrum einer Wasserschlacht. Ein Arm lag immer noch um meine Taille, mit der anderen klatschte er das Wasser den anderen ins Gesicht. Ich wollte ihm gerade helfen, als ich eine ganze Ladung Wasser ins Gesicht bekam. Ich keuchte auf. Das Wasser brannte mir in den Augen und ein komischer Geschmack lag mir auf der Zunge.


  Ich befreite mich aus seinem leichten Griff. Er wollte mir hinterher, aber seine Brüder stürzten sich schon auf ihn. Ich ging schnell aus dem Wasser und schlang mir die Arme um den Körper. Toll, ich war klitschnass. Keine Wechselsachen. Kein Handtuch. Und verdammt, mir war arschkalt. Ich zitterte wie verrückt.


  Emma, Elli und Róse ließen die Jungen stehen und kamen auf mich zu. »Ist euch nicht kalt?« Die drei schüttelten den Kopf. »Hat einer bitte ein Handtuch für mich?«


  »Klar.« Róse ging zu ihrer Tasche und kam mit einem großen Handtuch zurück. »Hier. Aber du musst deine Sachen ausziehen, sonst holst du dir noch eine Erkältung.« Ihre Stimme war warm und freundlich.


  Ich schaute sie erstarrt an. Es ist eine Sache, sich unter Mädchen auszuziehen, aber vor den Jungen? Nein danke. Auf ihrem Gesicht bildete sich ein Lächeln.


  »Na ja, die Unterwäsche kannst du ja anbehalten und dich in dem großen Handtuch einwickeln. Danach kommst zu uns auf den Hügel. Okay?«


  Ich nickte und machte mich daran, die nassen Klamotten auszuziehen. Die Jungen pfiffen um die Wette, als sie mir zusahen. Sogar meine Brüder. Ich schaute verlegen zu Boden. Als ich nur noch in Unterwäsche da stand und mir das Handtuch umwickelte, sah ich, wie Nick und Rob Jas auf die Schultern klopften und leise miteinander redeten. Was tuschelten die da?


  Ich sah wieder auf und begegnete den Blicken von Rob und Nick. Die Augenfarbe hatte sich geändert. Sie war nicht mehr golden, sondern grün gesprenkelt. Ich guckte sofort weg. Das bilde ich mir sicherlich nur wieder ein. Oder?


  Die fünf kamen aus dem Wasser und gingen zu den Mädchen auf dem Hügel. Alle, bis auf Jas. Er kam geradewegs zu mir. Seine goldenen Augen fest auf mich gerichtet.


  »Ist dir jetzt wärmer?«


  Ich schüttelte meinen Kopf.


  Jas sah kurz weg und fragte dann: »Wollen wir einen kleinen Spaziergang machen? Ich möchte dir etwas zeigen.« Langsam nickte ich, mit seinem Blick verschmolzen. Wir gingen an den anderen vorbei und ich legte meine Sachen zum Trocknen auf den Boden. Ich sah auf und blickte in die neugierigen

  Gesichter von Emma und Elli. Ich nickte und rollte mit den Augen. Beide fingen an zu kichern und ich ging schnell weiter zu Jas. Er führte uns weg von den anderen. An einen wunderschönen Ort.
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  Zwei Bäume standen dort. Ineinander verschlungen und mit Efeu umrankt. Ich wickelte mein Handtuch fester um meine Taille und sah zu ihm auf. Er blieb direkt vor den Bäumen stehen. »Das ist mein Lieblingsplatz. Hier oder beim Baumhaus bin ich immer, wenn ich etwas klarer denken muss. Ich finde, diese Bäume haben etwas Magisches an sich. Findest du nicht auch?« Er sah mich an und unsere Blicke verschmolzen miteinander.


  »Ja ... ja es hat schon was.« Oh Gott, was rede ich da bloß für Müll? Jetzt reiß dich mal zusammen Mädchen. »Ich meine, es ist wunderschön hier.«


  Er nickte langsam. »Ich habe noch nie jemanden davon erzählt. Bis jetzt.« Er sah mich lange schweigend an. Ich fühlte mich geschmeichelt.


  »Ist dir immer noch kalt?« Er sah mir direkt in die Augen. Ich sagte nichts. Er hob langsam seine Arme, nahm das Handtuch und schob es von meinen Schultern. Seine Hände wanderten hinunter und blieben an meiner Hüfte liegen. Er zog die Luft ein.


  »Hm«, murmelte er, »Vanille. Du riechst so gut. Richtig zum Anbeißen und deine Haut ist so weich.« Er ließ das Handtuch auf den Boden fallen. Seine Arme wanderten zurück zu meiner Hüfte. Er sah mich lange an und zog mich näher. Gleich würde er mich küssen. Ich wusste es einfach. Ich sah es an der Art, wie er mich ansah. Wir hatten uns schon öfter geküsst, aber in letzter Zeit nur kurz und bestimmt.


  Mir fiel auf, dass er wieder etwas Abstand zwischen uns brachte. Testete er sich? So sah es nämlich aus. Nach fünf endlosen Sekunden zog er mich wieder an seine Brust und gab mir einen leichten Kuss auf die Stirn. Seine Haut war kühl. Nicht wie sonst, aber kalt. Seine Lippen wanderten von meiner Stirn zu meinen Lidern, Nase, Wange, und als ich dachte, jetzt sei der Mund dran, wanderte er zu meinem Hals. Er küsste leicht die Stelle, wo mein Puls raste. Mein Herz schlug schon wie verrückt, wenn er mich nur berührte,

  jetzt aber setzte es aus.


  Erschrocken sah er mich an. Plötzlich musste er grinsen. Ich grinste etwas verunsichert zurück.


  »Vergiss das Atmen nicht.« Er zog mich noch näher heran und beugte sich hinab. Mein Bauch schlug Purzelbäume. Jedes Mal war es so. Ich könnte mich wahrscheinlich nie daran gewöhnen. Seine Lippen trafen meine. Gleich würde er wieder aufhören, wieder Abstand zwischen uns bringen. Aber er tat nichts dergleichen. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken. Sein Kuss wurde inniger. Er bewegte jetzt die Lippen. Ich erwiderte alles. Seine Hände wanderten von meiner Taille, zu meiner Hüfte und weiter. Es fühlte sich so gut an. Mein Verstand war wie benebelt. Ich konzentrierte mich auf das Atmen und genoss es, in seinen starken Armen dahinzuschmelzen und seinen köstlichen Duft einzuatmen.


  Er hörte nicht auf und ich musste mich von ihm lösen. Keuchend stand ich da und sah ihn an.


  »Setzen wir uns. Ich will dich was fragen.« Er saß schon auf den Boden und zog mich zu sich. Wir blickten uns lange in die Augen. »Was wünscht du dir zum Geburtstag, Vanessa? Ich möchte dir gerne etwas schenken.«


  Was? Geburtstag? Ach so. Davon sprach er. Was wünsche ich mir? Ich überlegte kurz. Ihn? Na ja das kann ich ja nicht einfach so sagen. Und wieso machte er sich jetzt schon darüber Gedanken? Es ist doch noch Zeit. Ich zuckte leicht die Schultern. »Keine Ahnung. Du musst mir nichts schenken. Ehrlich. Es ist ja noch lange bis dahin.«


  Ich sah ihn an und hoffte, er glaube mir. Ich konnte wirklich schlecht lügen. Jeder bekam es sofort mit. Er schüttelte den Kopf und fing an zu grinsen. Dieses schiefe Lächeln, was ich so sehr liebte. Er beugte sich zu mir herunter und gab mir einen leichten Kuss auf den Mund. Dann blickte er wieder auf und sah in meine Augen.


  »Weißt du, ich habe schon lange kein Mädchen mehr getroffen, die so ist, wie du. Du bist wunderschön, dein Duft ist zum Anbeißen und dein Körper ist perfekt. Außerdem bist du so süß und faszinierst mich immer wieder aufs Neue. Du hast etwas Magisches an dir, weißt du.« Er fuhr fort, als ich nichts erwiderte. »Ich will dir etwas anvertrauen. Es ist nicht leicht zu erklären, aber ich versuche es einmal.« Er ließ langsam die Luft aus und atmete wieder ein. »Ich traute mich nicht, dir davon zu erzählen. Ich dachte, du würdest schreiend davonlaufen und mit mir nichts mehr zu tun haben wollen. Ich hätte es nicht ertragen können. Aber Róse sagte, es sei Zeit.« Er blickte kurz weg, um sich zu sammeln. Dann fuhr er fort. Und was er dann sagte, brachte mich ziemlich aus dem Konzept. Ich traute meinen Ohren nicht.


  »Ich bin kein normaler Mensch. Vanessa, ich bin etwas anderes. Bei euch werden wir als Vampire bezeichnet.« Er sah mich an.


  Wie bitte? Was hat er gesagt? Das soll doch ein Scherz sein oder? Das kann nicht sein. Ich lachte unsicher auf. »Das ist ein Scherz, oder?« Ich sah ihn fragend an. Er blickte nur frustriert zur Seite. »Ich meine ... ach komm schon. Wenn du ein Vampir wärst, dann könntest du gar nicht hier draußen in der Sonne stehen, du würdest in Flammen aufgehen. Du hättest Fänge und du würdest mir das Blut aussaugen und ...«


  Aber weiter kam ich nicht, denn er stand blitzschnell über mir. Zu schnell für meine Augen. Ich fuhr erschrocken zusammen. Er verzog gequält das Gesicht.


  »Ich könnte dir niemals wehtun. Auch wenn ich sehr großen Durst nach dir habe. Oh ja, du weißt gar nicht, wie sehr ich dich begehre. Du bist wie eine Droge für mich, Vanessa. Ich könnte dich ganz einfach erledigen. Ich könnte mich an dir sättigen. Ich könnte so viel mit dir anstellen, aber ich kann und will das einfach nicht. Ich könnte dann nie mehr sehen, wie du rot anläufst. Ich könnte nie mehr aus deiner Mimik schlau werden oder deine Wärme spüren. Ich könnte dann nie mehr sehen, wie du die anderen durchschaut hast und diese Erkenntnis in deinen Augen auftaucht.


  Wenn ich dir etwas antun würde ... ich könnte mir nie wieder in die Augen sehen. Du weißt gar nicht, wie zerbrechlich du bist. Es ist nicht gerade einfach, dich zu berühren, wenn du so köstlich riechst. Ich brauche bloß meine Hand zu schnell in deine Richtung bewegen und schon wären deine Knochen zerschmettert.«


  Es entstand eine Pause. Ich konnte immer noch nichts sagen. Theoretisch müsste ich Angst spüren, aber ich spürte überhaupt nichts dergleichen.


  »In der kurzen Zeit habe ich mich in dich verliebt und ich habe mich immer wieder getestet. Ich habe immer mehr zu mir genommen, als es nötig war. Damit ich dich nicht verletze.« Es entstand wieder eine Pause. »Glaubst du mir jetzt?«


  Ich war mir nicht sicher. Vampire gibt es doch nur in Märchen. Kein Vampir, oh nein. Oder doch? Er hatte die typischen Merkmale. Er ist blass, seine Haut ist eiskalt, Augenringe, seine Iris wechselte die Farbe, er ist übernatürlich schnell und stark. Leise gestand ich: »Mir fiel es früher schon auf. Zuerst immer deine Augen. Ich dachte mir meistens, ich bilde es mir nur ein. Dann deine Haut. Sie glitzert in der Sonne und ist eiskalt. Dann hast du mich blitzschnell aufgefangen, obwohl du ganz weit weg warst. Und ich hatte immer

  diese Träume.«


  »Träume?«, fragte Jas interessiert.


  »Ja, es waren aber eher Albträume. Zuerst war es harmlos. Nick warnte mich vor dir, wie mir jetzt klar ist. Dann wurden meine Träume immer gruseliger.«


  »Gruseliger? Sprich weiter.«


  Ich sammelte mich und erzählte: »Einmal waren wir auf dieser Lichtung und du bist zu mir gekommen und dein ganzes Gesicht war eine Fratze. Du hattest glühende Augen und deine Fänge ... Dann hast du dich hingekauert wie ein Raubtier und bist auf mich zugesprungen. Ich wachte zum Glück auf. Die nächsten Träume beinhalteten fast alle das Gleiche. Außer, dass wir an verschiedenen Orten waren.«


  »Und was passierte dann?«


  Ein Schaudern überfiel mich. »Wir waren immer allein. Wir haben uns umarmt und jedes Mal, wenn du dich meinem Hals genähert hast, habe ich einen Schmerz gespürt. Einen unmenschlichen Schmerz und du hast geknurrt.«


  Jas sagte nichts. Er blickte bloß ausdruckslos über meinen Kopf hinweg.


  Dann fiel mir etwas ein. »Aber was ist mit der Sonne und deinen Zähnen?«


  Er blinzelte, überrascht, dass ich ihn das fragte. »Mit der Sonne, das ist ein Mythos. Okay nicht ganz. Es gibt verschiedene Arten von uns. Meine Familie ist anders als die anderen.«


  »Und die Fänge? Ich meine, die müsste man doch sehen, oder?« Er lachte leise in sich hinein. »Nur wenn wir Blut riechen oder wenn Gefahr droht oder wenn wir sehr großen Durst haben.«


  Ich sah ihn nur an. Konnte nicht fassen, was er da sagte.


  Vanessa, du hörst mich und ich kann dich hören. Das ist meine besondere Fähigkeit. Neben Stärke und Schnelligkeit kann ich Gedanken lesen und andere meine Gedanken hören lassen.


  Nein, das ist doch wohl nicht sein Ernst. Ich bilde mir das ganz sicher ein. »Nein, ich habe gerade wirklich mit dir gesprochen. Vanessa, glaubst du mir jetzt?«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Natürlich. Ich bin überrascht, dass du nicht schreiend davonrennst.«


  Nein, ich würde nie aus Angst vor ihm davonlaufen. Ich fürchtete mich nicht und ich glaubte ihm, auch wenn das alles noch so verrückt klang. Er nickte. Er hatte es gehört. Er stand auf und zog mich mit sich nach oben.


  »Heißt es, du hast mich die ganze Zeit gehört? Alles was ich gedacht habe?«


  »Eigentlich höre ich dich nur, wenn ich dich berühre. Bei anderen Menschen ist es nicht so, ihre Gedanken kann ich meilenweit hören.«


  Ich freute mich innerlich darüber und fragte vorsichtig: »Sind deine Geschwister auch ... du, weißt schon.« Ich traute mich nicht, das Wort »Vampir« auszusprechen. Das war einfach zu ... ja, verrückt.


  Er nickte leicht. »Ich habe es ja gesagt. Alle aus meiner Familie.«


  »Und welche Fähigkeiten haben die anderen?« Ich sah neugierig zu ihm hoch. Er überlegte einen Moment.


  »Meine Mutter kann Gegenstände und Menschen erstarren lassen. Sozusagen die Zeit anhalten. Mein Dad kann Menschen mit mentalen Befehlen beeinflussen und kennt sich in der medizinischen Welt aus. Róse kann in die Zukunft und in die Vergangenheit sehen. Rob kann die Geschichte von Gegenständen lesen, wenn er sie berührt und Nick kann die Stimmung der Menschen verändern. Das ist ziemlich nützlich. Besonders wenn man in einem Raum voller Leute steht.«


  Ich war überwältigt.


  Jas sah sich um und sagte seufzend: »Es wird schon dunkel. Die anderen warten auf uns.«


  Ich nickte und nahm seine Hand, die er mir anbot. »Ich habe mal gelesen, dass es Vampiren schwerfällt, in der Nähe von Menschen zu sein. Stimmt das?« Ich sah ihn fragend an. »Bei unserem ersten Kuss, da warst du plötzlich so schnell weg. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wieso? War es, weil du es in meiner Nähe nicht ausgehalten hast?«


  Er blieb stehen. »Ja, damals ... da habe ich einfach die Kontrolle verloren. Ich hätte beinahe von dir getrunken. Ich konnte es gerade noch verhindern.«


  Ich schluckte schwer, bevor ich wieder sprach. »Aber ... es ist ja nichts passiert.« Ich erinnerte mich genau an diesen Tag. Ich sah ihn vor mir. Er hatte sich im Schatten versteckt und dann ganz langsam die Augen geöffnet. Sie waren orange gesprenkelt. »Du hattest danach seltsame Augen. Was bedeutet die Farbe der Iris?«


  Jas schaute über meine Schulter. Als er sprach, sah er mich nicht an. »Orange steht für Begierde, rot für Wut oder Hass, golden oder braun ist unsere normale Augenfarbe. Sie kann aber auch für Zärtlichkeit, Liebe und so weiter stehen. Grün-gelblich bedeutet Neugierde, aber bei manchen von uns bedeutet es Verlogenheit und die schlimmste Farbe ist schwarz. Schwarz bedeutet Durst. Sei froh, dass ich getrunken habe, bevor wir uns sahen ...« Er sah mich ernst an und wartete auf eine Reaktion von mir. Mir lief ein kurzer Schauer über den Rücken. Hätte er nichts zu sich genommen, dann ... ich ließ den Gedanken in der Luft stehen.


  Und dann erinnerte ich mich an den Tag, als wir uns das erste Mal begegneten. Er hatte mich finster angesehen und seine Iris war fast pechschwarz gewesen.


  »Als wir uns kennenlernten. Ja, ich hatte dich schon damals auf dem Parkplatz gerochen. Ich hielt die Luft an, und als ich an dir vorbei war, konnte ich endlich wieder ausatmen und hatte einen klaren Kopf. Wir trafen auf deine Brüder und dann kamst du plötzlich herein. Der Wind trug deinen köstlichen Duft zu mir herüber. Ich war drauf und dran die Kontrolle zu verlieren. Dann sah ich dich an.« Er hielt kurz inne und sprach dann weiter: »Du sahst so wunderschön aus. Wie ein Engel. Und ich wollte dich einfach kennen-

  lernen. Ich versuchte, mich normal zu verhalten, was mir ziemlich schwerfiel. Besonders, weil ich deine Gedanken nicht lesen konnte.« Er blickte mir in die Augen und seufzte.


  Eine Frage schwirrte in meinem Kopf herum. »Wirken Emma und Elli auch so anziehend auf deine Brüder, wie ich auf dich?«


  Er lächelte dünn. »Ja, meine Brüder können sich aber besser beherrschen als ich.«


  Ich nickte.


  »Komm. Gehen wir zu den anderen, sonst denken sie noch Wunder, was wir hier anstellen.« Er lachte leise.


  Wir gingen weiter und die anderen saßen schon im Van. Als wir ankamen, fragte ich: »Wo sind meine Sachen?« Elli kicherte und gab mir dann das Kleiderbündel. Ich zog alles sofort an und fühlte mich schon etwas wohler.


  »Hat ja ganz schön lange gedauert. Wir wollten schon einen Suchtrupp nach euch schicken. Was habt ihr den so lange gemacht?«


  Róse sah Jas eindringlich an und schüttelte ihren wunderschönen Kopf und startete den Motor. Jas und ich stiegen schnell ein. Jas, kannst du mich hören? - Ja, was ist los? - Ähm ... ich wollte fragen, ob meine Brüder, Emma und Elli davon wissen? Ich meine von euch.


  Was für ein komisches Gefühl, mit jemandem auf diese Art zu reden.


  Ob du es glaubst oder nicht, deine Brüder wissen davon. Emma und Elli auch. - Was? Von wem? Haben Rob und Nick es ihnen gesagt? Ich wartete vergeblich auf seine Antwort. Er verschloss seinen Geist vor mir. Das ist unfair. Das will ich auch können. - Zum Glück kannst du es noch nicht. Er grinste mich schelmisch an. Ja, ja, lach nur über mich. Wirst schon sehen, was du davon hast, dachte ich. Er sagte nichts mehr und wir fuhren in die lange Auffahrt zu unserem Haus hinauf. Im Erdgeschoss brannte schon Licht.


  Jas drehte sich zu Róse und nickte ihr leicht zu. Dann sah er schnell mich an. Vanessa? Darf ich dich heute noch besuchen? Ich hielt inne und dachte nach. Was ist mit meinem Vater? Der würde es nicht erlauben, dass du noch so spät zu mir kommst.


  Er wird davon nichts erfahren. Ich komme durch das Fenster, wenn alle schlafen. Und wenn jemand kommt, höre ich es ja.


  Gutes Argument. Okay. Und wann?


  Nachdem du gegessen hast. Das müsste so in einer Stunde sein. Und ich will lieber etwas trinken, bevor ich zu dir komme. Ist mir sicherer.


  Mir war das auch lieber. Ich wünschte nur den Mut aufzubringen, ihn zu fragen, was oder vielmehr von wem er trank.


  Der Wagen hielt an. Bevor wir ausstiegen, sagte Jas in meine Gedanken: Du darfst es keinem sagen, Vanessa. Ich blickte ihn überrascht an, dann nickte ich. Meine Brüder und ich stiegen aus. Jas gab mir einen Kuss auf die Stirn. Ich winkte Emma, Elli und den anderen noch zu, bis sie um die Ecke bogen und davonsausten. Mit einem geheimnisvollen Lächeln ging ich in die Küche.


  Meine Eltern sahen sich erstaunt an. »Wieso strahlst du denn so?« Meine Mutter beugte sich leicht über den Tisch. Meine Brüder grinsten und mein Vater runzelte nur die Stirn.


  »Mir hat es heute halt Spaß gemacht.« Mehr gab ich nicht zu. Sie mussten ja nicht alles wissen. Mein Vater sah erst André und dann Brain eindringlich an. Er hob eine Braue und beide zuckten nur mit den Schultern. Keiner sagte etwas und wir beendeten unser Essen schweigend. Ich stand als Erste auf und spürte vier Augenpaare auf mir.


  »Vanessa.« Die Stimme meiner Mutter brachte mich zum Stehen.


  Ich drehte mich um. »Ja?«


  »Kannst du bitte noch mal herkommen!«


  Ich ging wieder zurück und setzte mich. Ich sah meine Mom

  an. Sie suchte nach den passenden Worten. »Die Sache ist die: Nach den Sommerferien möchten wir, dass du auf eine andere Schule gehst. Deine Brüder werden ebenfalls wechseln und Emma und Elli wahrscheinlich auch.«


  Ich sah sie eine Weile schweigend an. »Okay. Und welche?«


  Meine Mutter tauschte mit meinem Vater einen kurzen Blick aus. »Das wissen wir noch nicht ganz genau. Wir sagen dir noch früh genug Bescheid. Jetzt konzentrierst du dich erst einmal auf dieses Jahr.« Ich nickte und wünschte ihnen eine gute Nacht.


  Ich versuchte in normalem Tempo die Treppe hinaufzugehen, ohne gleich loszurennen.


  Ich kam in mein Zimmer und sah mich um. Jas war noch

  nicht da.


  Ich schnappte mir mein Schlafzeug und ging ins Bad. Unter der Dusche vertrieb das heiße Wasser die Eiseskälte der Lagune. Ich ließ mir Zeit und erst nach einer guten halben Stunde stand ich halbwegs trocken wieder in meinem Zimmer, wo Jas schon auf meinem Bett lag. In meinem Bett. Mit einem Satz war ich bei ihm. Er schlang seine Arme um mich und gab mir einen leichten Kuss auf die Stirn.


  »Du bist aber früh hier.« Ich sah in seine Augen und entdeckte pures Gold.


  »Ja, ich wollte dich so schnell wie möglich wiedersehen.« Seine Augen funkelten mich an und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Es war schön, so in seinen Armen zu liegen. Gefällt es dir? Ich nickte nur.


  Ich habe dich früher oft gesehen, wenn du mit deiner Stute an der Lagune warst. Ich habe dich schon damals gerochen. So köstlich. Du hattest Glück, dass ich einen klaren Kopf hatte. Ich hätte sonst etwas sehr Dummes gemacht. Er verstummte und sah nachdenklich aus dem Fenster.


  »Du hast mich damals schon gesehen? Deshalb fühlte ich mich immer irgendwie beobachtet. Ich dachte schon, ich leide unter Verfolgungswahn.«


  Er sah mich wieder an. Du hattest etwas an dir und ich blieb und sah dir zu. In den drei Wochen hast du mich jedes Mal aufs Neue fasziniert. Ich bin sogar eines Abends in deinem Zimmer gewesen und habe dir beim Schlafen zugesehen. Du hast immer gemurmelt und dann sagtest du plötzlich meinen Namen vor. Ich war mir nicht sicher, also kam ich öfter vorbei.


  Er machte eine kurze Pause und strich langsam mit der Handfläche an meinem Hals entlang. Ein leichtes Schauern lief mir den Rücken entlang. Ich konnte nicht sprechen, nur zuhören.


  »Wenn ihr von Menschen trinkt, saugt ihr sie dann aus, oder was?«


  Er lachte leise. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. Nein, du Dummerchen. Wir trinken so lange, bis unser größter Durst gestillt ist und nur so viel, wie wir brauchen. Danach löschen wir ihre Erinnerung an das, was geschehen ist.


  Ein paar Fragen schwirrten in meinem Kopf herum. »Dann frage, keine Scheu.« Ich erschrak, als ich seine Stimme nicht mehr in meinem Kopf, sondern an meinem Ohr hörte.


  Entschuldige, bitte.


  »Ist schon okay. Du hast bloß die ganze Zeit gedacht.« Ich sah ihm direkt in die Augen. »Du hast von euch erzählt. Wie sind die anderen Vampire so drauf?« Mein Interesse war jetzt wirklich geweckt.


  Manche sind wirklich so, wie eure Mythen sie beschreiben. Sie haben Angst vor Sonnenlicht und töten einen Menschen oder verwandeln ihn in unseresgleichen. Und du kannst sie leicht erkennen. Sie haben kaum etwas Menschliches an sich.


  Es gibt verschiedene Arten, aber die gefährlichste, ist die alte Familie. Sie werden Eleuterio genannt. Sie sind der Grundstein eurer Mythen. Wir anderen stammen von ihnen ab.


  »Manche werden doch Jahrtausende alt. Wie alt bist du wirklich?«


  Er sah mir in die Augen und flüsterte dann: »Wenn du es genau wissen willst. Ich bin 80 Jahre alt. Aber im Körper eines Siebzehnjährigen.«


  Ich sah ihn fragend an.


  Meine Mutter hat mich ganz normal geboren. Ich wurde nicht gebissen oder so was. Bei meiner Art ist es so, wenn man sich ein bestimmtes Alter aussucht, dann kann man so lange in diesem Körper bleiben, wie man will und wenn man will, dass er weiter wächst, dann macht er auch dies. Das ist noch eine besondere Eigenschaft von uns.


  Wenn er 80 war, wie alt waren dann die anderen?


  Er begegnete meinen Blick. Da ich dir vertraue, kann ich es ruhig sagen. Mein Vater ist 120 und meine Mutter ist 100 Jahre. Bitte sprich sie nicht darauf an, wenn ihr euch begegnet - sie ist stolz auf ihr jugendliches Aussehen.


  Rob und Nick sind ungefähr 60 Jahre alt und Róse 70. Jas guckte lange aus dem Fenster und dann mich wieder an.


  »Es ist schon spät. Ich würde sagen, du brauchst erst mal eine Mütze voll Schlaf. Ich geh dann mal und lass dich in Ruhe schlafen.« Er versuchte aufzustehen.


  Ich sah ihn schockiert an. Nein. Du sollst hierbleiben. Flehentlich sah ich ihn an.


  Er seufzte tief. Ich weiß nicht, ob es klug wäre, hier zu bleiben. Du riechst jetzt schon verführerisch. Ich glaube … Er sah gedankenverloren aus dem Fenster.


  Was? Was glaubst du? Er sah mich immer noch nicht an.


  Ich ... möchte etwas ausprobieren. Er richtete sich langsam auf und schob mich von seinem Schoß. Ich saß still neben ihm und sah ihn fragend an.


  Er drehte sich zu mir um und seine Augen hatten sich verändert. Sie war immer noch golden, aber am Rand schwarz und orange gesprenkelt. Begierde und - ich schluckte schwer - Durst. Seine Hand lag auf meiner Schulter und drückte mich sanft auf das Bett zurück. Mein Herz schlug augenblicklich schneller. Er strich zärtlich mit seiner Hand an meiner Wange entlang. Dann kam er langsam näher, bis er knapp vor

  meinem Gesicht innehielt. Mein Herz pochte unaufhörlich. Sein Atem stockte. Genauso meiner. Er sah mir lange in die Augen, dann beugte er sich langsam herunter und strich mit seinen Lippen an meinem Hals entlang. Zu der kleinen Mulde hinter meinem Ohr und küsste sie. So verharrte er eine Weile.


  Ich schluckte schwer und fragte: »Wieso bist du jetzt vorsichtiger als am Strand?«


  Am Strand waren auch andere Düfte dort und meine Geschwister waren da. Sie haben mehr Erfahrung als ich, obwohl ich der Ältere bin. Ich war selten unter Menschen. Sie dagegen sehr oft. Deswegen konnten sie sich darin üben, ich nicht. Es ist manchmal sehr schwer, nicht gleich über jemanden herzufallen. Sie passen auf mich auf.


  Er richtete sich auf und sah schweigend aus dem Fenster. Nach einer Weile blickte er mir wieder in die Augen. Aber hier ist dein Duft am stärksten. Er sah mich lächelnd an.


  Dein süßer Duft. Vanille. Ganz deutlich sogar. So, als ob er mich einhüllt.


  Er sah begierig auf meinen Hals. Mein Puls raste. Mir verschlug es einfach den Atem. Er kam wieder nahe an mein Gesicht heran und fuhr mit der Zunge über meinen Hals. Dann drückte er einen leichten Kuss auf meine Halsschlagader. Dann strich er dort mit seinen Zähnen entlang. Mein Herz raste jetzt. Panik stieg in mir auf. Würde es wehtun? So wie in meinen Träumen? Würde er zu viel von mir nehmen?

  Würde ich sterben oder ein Vampir werden? Würde er mir wirklich all mein Leben aussaugen? Mein Verstand wurde mit einem Schlag heller. Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Jas sah mich finster an.


  Ich könnte dir niemals wehtun. Wie kannst du nur so etwas denken. Es ist schon schwer genug, in deiner Nähe zu sein, ohne über dich herzufallen. Er stand mit einer fließenden Bewegung auf und hinterließ eine kalte Leere. Eine Leere, die schmerzte. »Jas...« Weiter kam ich nicht.


  »Du bist nicht klar bei Verstand. Genauso wenig wie ich. Ich lasse dich jetzt schlafen. Du hast heute viel erfahren. Das musst du erst einmal verarbeiten.«


  Ich sah im schweigend an. Mir kamen fast die Tränen. »Gute Nacht.«


  Er war schon auf halbem Weg zum Fenster raus, als ich leise rief: »Kommst du morgen? Oder willst du jetzt immer von mir Abstand halten? Sehen wir uns in der Schule und was ist mit dem Herbstball?« Ich musste mich dazu zwingen, ihn weiterhin anzusehen. Er horchte sofort auf. Ich merkte, wie mir eine Träne über die Wange lief.


  Sein Gesichtsausdruck wechselte zwischen Schmerz, Kummer und Entschlossenheit. So viele Deutungen. Zum Schluss entschied er sich für eine schweigende Maske der Gleichgültigkeit. Als er sprach, war seine Stimme eisig.


  »Ich weiß nicht recht, Vanessa. Es wäre besser, wenn wir uns nicht mehr so nahe kommen. Ich werde dich nicht beißen, nur damit du weißt, wie es sich anfühlt. Was ist, wenn ich wirklich zu viel von dir nehme? Ich glaube, ich könnte nicht aufhören.« Seine Stimme wurde immer leiser. Er sah mich nicht an. Ich ihn ebenfalls nicht.


  »Heißt das ... dass ... dass wir uns nie mehr sehen? Dass wir nicht einmal mehr miteinander sprechen.« Mir kamen die Worte ganz leicht über die Lippen. Ich konnte es einfach nicht fassen.


  »Vanessa ... ich weiß nicht. Ich kann dir wirklich nicht sagen, ob wir uns wiedersehen. Ich kann dir nicht versichern, dass ich dich nicht verletze. Ich will erst sicher gehen. Ich hätte beinahe von dir getrunken. Ich kann dieses Risiko nicht mehr eingehen.« Er brach ab.


  »Und in neun Monaten? Ich meine, da ist mein Geburtstag.« Meine Stimme wurde brüchig.


  Er zuckte bloß mit seiner Schulter und fuhr fort, ohne auf meine Frage einzugehen: »Und nicht zuletzt diese Träume, von denen du heute erzählt hast. Was wäre, wenn es einmal Wirklichkeit ist. Wenn wir uns auf einer Lichtung begegnen und ich ...«


  »Du wirst mir nichts tun. Ich weiß es.«


  Er schüttelte seinen Kopf. »Nein, Róse hatte recht. Ich habe das viel zu lange geduldet.« Mehr sagte er nicht.


  Ich kämpfte gegen die Tränen an. Ich bekam keine Luft mehr. Ein stechender Schmerz durchzuckte mich. Ich wollte mehr sagen. Wollte ihm versichern, dass es mir nichts ausmachte. Ich wollte ihm sagen, dass ich nicht mehr so darüber denke. Dass ich vorsichtiger bin. Dass er mir sehr viel bedeutet und bei mir bleiben soll. Ich wollte ihm so viel sagen, aber das Wissen, dass er seine Entscheidung getroffen hatte, tat so weh, dass ich es nicht über mich brachte.


  Sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Gute Nacht Vanessa. Ich werde dich nie vergessen und dich immer lieben und du musst mir versprechen, dass du mein Geheimnis niemanden verrätst.«


  Er sah mich lange an. Ich nickte geistesabwesend. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Es war wieder diese abweisende Maske. Seine Stimme war eisig: »Ich verspreche dir auch etwas. Ich werde dich nicht länger belästigen. Du wirst dein Leben so leben wie zu der Zeit, bevor wir uns kannten. Du wirst nichts mehr von mir hören und du wirst nie mehr in einer solchen Gefahr sein.«


  Mit einem Satz, schneller, als mein Blick ihm folgen konnte, war er zum Fenster hinaus verschwunden.


  Ich stand auf und schrie seinen Namen. Schrie meinen ganzen Kummer und Schmerz hinaus. Flehte ihn an, wieder zu kommen. Doch keine Antwort kam zurück. Mir war klar, dass er schon meilenweit weg sein musste.


  Ich wollte nicht mehr darüber nachdenken. Der Schmerz war viel zu groß. Aber er hatte meine letzten Fragen nicht beantwortet. Würden wir uns irgendwann wiedersehen? Ich wünschte es in meinem Innern, aber glauben tat ich es trotzdem nicht. Würde er seine Meinung ändern? Würde ich es aushalten, so lange ohne ihn?


  Mir liefen die Tränen wasserfallartig übers Gesicht.


  Als meine Eltern in mein Zimmer stürzten, log ich, einen Albtraum gehabt zu haben. Ich wünschte es wäre so gewesen - nur ein schlimmer Traum ...
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  Der Herbst-, Winter-, Frühlings- und der Abschlussball waren vorbei. Ich war nur mit Emma und Elli dort hingegangen. Jeden Jungen, der mich eingeladen hatte, ließ ich abblitzen.


  Der Schmerz war nicht weniger geworden. Meistens saß ich teilnahmslos im Unterricht oder bei meinen Freunden und versuchte, zu vergessen, was mir nicht gelang.


  Liebeskummer war etwas Schreckliches. Wer hatte das erfunden? Irgendwann werde ich es schon vergessen. In ein paar Jahren bestimmt. Wieder fing ich an zu weinen und glitt in einen unruhigen Schlaf. Wie es schon die ganzen neun Monate lang war.


  Ich war auf einer Wiese. Auf unserer Wiese. Allein und rief seinen Namen. Immer und immer wieder. Aber nichts. Keine Antwort kam zurück. Nur diese Leere. Ich wachte immer mit hämmernden Herzen auf und fing an zu weinen.


  Wie ich den Abschluss geschafft habe? Keine Ahnung. Das ist wirklich eine gute Frage.


  Als ich erwachte, tat mir der Kopf weh. Ich wusste nicht woher.


  Was soll ich bloß mit den Jungen anstellen? Ich kann es nicht fassen. Wieso können sie nie auf uns hören? Wenn ihr Vater davon wüsste.


  Mutti? Was machten sie in meinem Zimmer?


  Wenn wir nicht bald hier wegkommen, reißt sie uns den Kopf ab. Oh ja, Bruderherz, das macht sie mit Sicherheit.


  Das waren die Stimmen von Brain und André. Wieso sind die alle in meinem Zimmer?


  Ich schlug langsam die Augen auf und blinzelte. Meine Augen waren verklebt. Das kam von den Tränen. Nein, daran wollte ich jetzt nicht denken. Jedoch ...


  Vor neun Monaten hatten wir uns zum letzten Mal gesehen und ich wusste nicht, was aus ihm geworden war. Er hatte sein Versprechen gehalten.


  Alle sagten, ihm ginge es nicht gut und er sei bei seiner Tante und seinem Onkel, aber ich glaubte ihnen nicht. Ich spürte wieder diesen aufkeimenden Schmerz tief in meinem Innern. Dieses Loch in meinem Herzen. Es fühlte sich an, als ob ich verbrennen würde. Blutend ließ er mich zurück. Manchmal war dieser Schmerz so tief, dass ich wie betäubt war. Nein, stopp. Ich war im Hier und Jetzt.


  Ich konzentrierte mich, um etwas zu erkennen. Aber mein Zimmer war leer. Langsam stand ich auf und sah in meinen großen Spiegel.


  Immer, wenn ich jetzt in den Spiegel sah, blickten meine Augen leblos zurück. So auch an diesem Morgen, als ich nach einer halb durchweinten Nacht erschöpft erwachte.


  Dieses Mädchen, das immer lachte. Das jeden Spaß mitmachte, das jeden zum Lachen brachte. Dieses Mädchen war ich gewesen, mit leuchtenden Augen und einem strahlenden Lächeln. Aber seit Monaten war ich nicht mehr so. Ich versuchte es mir nicht anmerken zulassen, aber meine Familie bekam es trotzdem mit. Genauso wie meine Freunde und die Lehrer. Emma und Elli versuchten mich immer wieder aufzubauen.


  Auch wenn ich einen exzellenten Abschluss erreicht hatte und sich jeder darüber freute, mir bedeutete es nichts. Natürlich, in gewisser Weise freute ich mich schon. Emma, Elli und ich waren die Besten aus der Abschlussklasse.


  Ich zog mir ein sehr kurzes rotes Kleid an und steckte meine Haare hoch. Langsam ging ich die Treppe hinunter. Die Stimmung in der Küche war sehr angespannt, das merkte ich sofort. Offensichtlich hatten meine Mutter und meine Brüder ein kurzes Wortgefecht gehabt. Meine Mom saß aufgebracht im Wohnzimmer mit zwei Frauen. Ich kannte sie. Beide waren groß, schlank und ihre Töchter waren ihr genaues Ebenbild.


  Frau Ambul und Frau Falk. Die drei unterhielten sich angestrengt. Meine Brüder saßen schweigend draußen. Bei ihnen waren Emma und Elli. Ich begrüßte ihre Mütter und gab Mom ein Kuss. Dann ging ich schnell zu Emma und Elli. Beide saßen da und hörten Brain und André zu. Als ich hinaustrat, verstummten sie. Ich murmelte einen Morgengruß und meine Mutter rief: »Vanessa, komm mal bitte rein.« Ich ging schweigend hinein. Was hatten die zu tuscheln? Wieso ist alles so ... ach egal. Zurzeit war mir einfach alles egal.


  »Setz dich doch. Ich wollte dich etwas fragen.« Langsam setzte ich mich neben meiner Mom und sah sie fragend an. Das hat bestimmt mit meinem Geburtstag zu tun. Oder mit ... nein, das war für alle Tabu. Ich hatte die Regel nicht aufgestellt. Es war meine Mutter gewesen. Zum Glück. Ich dankte ihr immer noch dafür.


  »Schatz, es kommt etwas spät, aber ich wollte dich nicht damit belästigen. Du warst ja in letzter Zeit nicht in der Verfassung gewesen.« Ich sah sie lange an und fragte mich, ob sie auch an das dachte, was mir gerade im Kopf herumging. Aber die Frage brachte mich etwas aus dem Konzept.


  »Wann wirst du mal wieder richtig schlafen können? Deine Augen sind schon wieder rot. Kann man dagegen nichts tun?«


  Mist. Ich hatte versucht, alle Spuren mit Make-up zu verdecken. Vergeblich. Wie immer. Jeder sah es sofort. Ich habe ja auch nicht gerade wenig geweint. Nein, sogar im Schlaf liefen mir immer noch Tränen über das Gesicht. Auch wenn alles schon Monate her war.


  Ich nickte etwas schwach. Ich wollte nicht darüber sprechen und meine Mom wechselte automatisch das Thema.


  »Also, ich wollte dich fragen, wo du deinen Geburtstag feiern möchtest und wie viele Gäste du einladen willst.«


  Ich dankte ihr stumm dafür, dass sie nicht weiter nachhakte, wie es mir ging.


  »Ich weiß nicht so recht. Bei uns nicht, das schreckt die Tiere zu sehr auf. Es wird ja keine leise Party, oder?«


  Ich sah sie etwas schüchtern lächelnd an. Zuerst sah es aus, als wollte sie mir widersprechen, aber dann hellten sich ihre Züge auf.


  »Natürlich, wie du willst. Emmas Mutter fragte, ob du es vielleicht bei ihr oder bei Elli machen möchtest.«


  Ich überlegte eine Weile. Bei ihnen? Da ist ja auch nicht gerade so viel Platz.


  »Oder vielleicht bei den Figaros? Also, Brain und André hatten das vorgeschlagen.« Was? Bei den Figaros? Ich dachte sofort an Jas und mein Herz verkrampfte sich automatisch. Wieder dieser brennend heiße Schmerz. Meine Mutter sah mir aufmerksam ins Gesicht. Ich sagte nichts.


  Sie seufzte und sprach: »Wenn du nicht willst, dann können wir auch einen Club oder so etwas mieten. Da kannst du so laut feiern, wie du willst.«


  »Wie wäre es im Freien? An der Lagune. Da haben du und Dad auch gefeiert, als ihr geheiratet habt. Und Brain und André ihre Geburtstage auch. Das will ich auch machen.«


  Ich sah sie flehentlich an. Sie wollte nicht. Das merkte ich sofort. Aber wieso?


  »Okay, wenn du willst. Und wer soll eingeladen werden?«


  »Ich mache dir eine Liste, aber meinst du, wir schaffen es, alles rechtzeitig aufzubauen?«


  Meine Mutter lächelte mich an. »Mach dir mal darüber keine Gedanken. Sorge dafür, dass du ausgeschlafen bist und dann lässt du dich feiern.«


  Sie stand auf und ging in das angrenzende Arbeitszimmer meines Vaters. Sie redeten miteinander und ich ging schnell nach oben und holte Briefpapier und Stifte. Ich ging zur Terrassentür hinaus und wollte Emma und Elli fragen, ob sie mir helfen, aber keiner war da. Nicht einmal meine Brüder. Ich setzte mich auf einen Stuhl und überlegte, wie ich die Einladung formulieren sollte.


  Das ging mir recht leicht von der Hand, doch am Ende stockte ich. Alle Einladungen waren fertig, bis auf eine. Ich traute mich nicht. Seine ganze Familie würde kommen und es wäre unhöflich, ihn auszuschließen. Zögernd begann ich zu schreiben:


  Lieber Jas,


  ich lade Dich hiermit herzlich zu meiner Geburtstagsfeier ein.


  Sie findet an diesem Samstag an der Lagune statt. Um 15 Uhr soll es losgehen und irgendwann am Morgen aufhören. Ich würde mich sehr freuen, wenn Du kommen könntest. Ich weiß, was Du gesagt hast, aber es wäre wirklich schön, Dich wiederzusehen.
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  Ich vermisse Dich jeden Tag mehr. Ich weiß nicht, wie Du es aushalten kannst. Vermisst Du mich nicht? Ich kann es nicht aushalten ohne Dich. Ich vermisse Dich jede Woche, jeden Tag, jede Stunde, jede Minute, jede Sekunde. Meinen ganzen Herzschlag lang. Ich liebe Dich über alles auf der Welt. Ich verliebte mich schon, als ich Dich damals das erste Mal nur sah. Ich liebe alles an Dir. Deine Augen, Deinen Körper, Deinen Mund. Einfach alles. Mir ist egal, was Du bist. Hauptsache ist doch, dass wir uns lieben. Ich vertraute Dir. Das tue ich immer noch.


  Liebst Du mich denn noch? Ich konnte nicht verstehen, wie Du mich einfach verlassen konntest. Wir hatten eine so schöne Zeit zusammen. Die beste meines Lebens. Ich habe Dein Geheimnis bewahrt. Das werde ich immer. Ich weiß nicht, ob oder wann wir uns jemals wiedersehen, aber ich hoffe immer noch darauf.


  Ich weiß nicht, ob Du diesen Brief jemals erhältst. Ich wünschte, Du wärst hier. Mein Herz sehnt sich so sehr nach Dir. Jas, du bist meine große Liebe. Auch wenn Du wahrscheinlich nicht so fühlst. Du wirst es für mich immer bleiben. Egal, was passiert. Ich will mit Dir alt werden. Ich will mein ganzes Leben mit Dir verbringen. Es ist sinnlos ohne Dich.


  In ewiger Liebe, Vanessa


  Ich las das Geschriebene noch ein paar Mal durch und steckte den Brief in einen Umschlag. War er zu Hause? Alle sagten, er sei zu einem seiner Verwandten gereist. Ob er kommen würde? Wenn ja, könnte ich es ertragen, ihn zu sehen? Was, wenn er sich trotzdem von mir fernhalten würde? Ich wollte nicht darüber nachdenken.


  Mir stiegen wieder Tränen in die Augen und mein Magen verkrampfte sich. Ich versuchte aufzuhören und ging langsam wieder in das Haus. Ich klopfte zögernd an die Arbeitszimmertür und vernahm ein »Herein«.


  Hier steckten sie. Alle saßen sie auf der Couch und sahen mich an. Meine Eltern, meine Brüder, Emma und Elli und ihre Mütter. Ich versuchte mich zu fassen und räusperte mich. »Ich wollte euch die Einladungen geben. Könntet ihr die bitte verteilen?«


  »Ja, natürlich, mein Schatz.«


  Ich legte die Einladungen auf den Tisch. Ohne jemanden anzusehen, drehte ich mich um und wollte das Zimmer wieder verlassen, um allein zu sein, als meine Mom fragte: »Wo willst du denn hin?« Ohne mich umzudrehen, antwortete ich: »Ich gehe etwas spazieren. Vielleicht nehme ich Lacsine mit oder einen der Hunde.«


  »Okay, aber sei bitte zum Abendbrot wieder zurück.« Zum Abendbrot, nicht zum Mittag. Ist mal was ganz Neues.


  »Keine Sorge. Bin bald wieder da.« Ich schloss schnell die Tür hinter mir und ging rasch den Weg entlang Richtung Wald. Ich ging ohne bestimmtes Ziel. Nur weg von zu Hause. Ablenkung gab es nicht, also wollte ich wenigstens in Ruhe traurig sein.


  Jas. Ich sah sein wunderschönes Gesicht vor mir. Sein Haar, seine Augen und sein spöttisches Lächeln. Abrupt hielt ich inne. Was war das? Ich hörte ein Rascheln. Ein Zweig knackte ganz in meiner Nähe. Mein Herz raste und ich bekam Panik. Was war dort? Das Geräusch kam näher. Ich schrie auf, als eine Gestalt aus dem Wald trat.


  Es war ein Mann, obwohl er eigentlich kein Mensch war. Ich erkannte ihn sofort, würde ihn überall erkennen, egal, wo.


  Nach neun langen Monaten sah ich ihn endlich wieder. Seine Augen waren golden, mit einem Schimmer von Grün und Schwarz. Bronzefarbenes Haar. Ein wunderschönes Gesicht. Nein, das kann nicht sein. Nicht hier. Nicht jetzt.


  Die Gestalt kam näher und lächelte mich an.


  »Dann habe ich mich doch nicht verhört.«


  Mein Herz schlug schneller.


  »Ich habe mich schon lange gefragt, wann ich dich wiedersehe.«


  Es tat gut, diese Stimme zu hören. Sie legte sich wie Balsam um mein wundes Herz. Als ich nichts erwiderte, sagte er: »Du hast etwas für mich.« Er zeigte auf meine Hand. Ich blickte hinab. Eine Einladung. Seine Einladung, der Brief an ihn. Ich hatte sie nicht zu den anderen gelegt. Ich wollte ...

  keine Ahnung, was ich damit wollte.


  Er kam langsam näher. Ein paar Schritte vor mir blieb er stehen. »Hat man dir nicht gesagt, dass es besser ist, nicht allein in den Wald zu gehen?« Er sah mich lange an.


  »Ich wollte bloß einen Spaziergang machen und was geht es dich an?« Es sollte scharf klingen, aber meine Stimme brach. Er blickte mich lange schweigend an und verzog dann das Gesicht.


  »Es wäre dir doch egal, wenn mich ein wildes Tier anfallen würde. Oder wenn mir sonst irgendetwas passiert.«


  Er sagte nichts, sah mich nur weiterhin an. Es verging eine Weile. Wieso schwieg er? Die Wut, die sein Schweigen, sein bloßer Anblick in mir aufkommen ließ, überraschte mich, doch sie war gut. Besser als die Trauer. Also ließ ich ihr freien Lauf.


  »Du würdest dich doch freuen. Dann müsstest du dich nicht immer so in Acht nehmen. Du könntest machen, was du willst. Alles, nur solange du nicht in meiner Nähe sein musst. Dann verlierst du wenigstens nicht deine verfluchte Beherrschung.«


  Mir kamen die Tränen. Aber ich sprach weiter: »Hast du dich nicht einmal gefragt, was mit mir passiert ist? Wie ich mich fühle? Hattest du dich nicht nach mir gesehnt? Du konntest ja leicht aufatmen, aber ich? Ich wäre fast zerbrochen daran. Nein, warte. Ich bin daran zerbrochen.« Ich fühlte meine Tränen. Instinktiv wich ich vor ihm zurück. Nur noch weg von ihm. »Am Anfang dachte ich mir: Er kommt bestimmt morgen zurück. Das dachte ich eine Woche lang. Ich dachte mir: Er muss sich erst beruhigen und ist bald wieder

  da. Aber nichts. Nicht ein einziges Wort von dir. Nach einer Weile hatte ich mich daran gewöhnt. Aber es tat trotzdem weh und das tut es immer noch.«


  Er schwieg. Aber sah ich da so etwas wie Qual in seinem Blick?


  »Meine Eltern wussten sich keinen Rat mehr mit mir. Weißt du, dass ich daran gedacht habe, mir das Leben zu nehmen, nur damit dieser beschissene Schmerz endlich aufhört? Der einzige Grund, es nicht zu tun, war der Gedanke an meine Familie und Freunde.« Ich wurde immer leiser. »Und weil ich die Hoffnung nicht aufgeben konnte, dich irgendwann wiederzusehen.« Ich hob meine rechte Hand und ließ den

  Briefumschlag fallen. Jas fing ihn blitzschnell auf. Ich rannte fort und Tränen rannen mir flutartig über das Gesicht. Blind lief ich zurück durch den Wald, Richtung Haus.


  Ich fragte mich oft, ob Tränen nicht irgendwann einfach versiegten? Aber es waren immer noch genug da.


  Ein Luftzug huschte an mir vorbei. Ich blieb erstarrt stehen. Ich wusste, dass es Jas war. Ich sah eine Weile nach unten und blickte dann auf. Jas stand mit dem Brief in der Hand da und sah mir in die Augen. Als ich keine Anstalten machte, wegzurennen, kam er näher. Er nahm mich in die Arme.


  Ich konnte es nicht fassen, ließ es dennoch geschehen. Wieder stiegen mir Tränen in die Augen. Er streichelte mir sanft übers Gesicht. Ich sah zu ihm auf. Gott, wie lange hatte ich es nicht mehr gesehen, berührt? Eine Ewigkeit.


  »Das fühlt sich gut an.« Er sagte es leise, mit einem Schmunzeln auf den Lippen. »Ich habe eine Ewigkeit darauf gewartet. «


  Das verblüffte mich. Endlich fand ich meine Stimme wieder.


  »Wieso bist du nicht früher gekommen? Wieso bist du überhaupt weggegangen?« Er nahm mich bei der Hand und wir gingen den Weg entlang.


  Nach einer unendlich langen Pause, sagte er endlich: »Es hatte an diesem Abend nichts mit dir zu tun. Als wir da so lagen und du darüber nachdachtest, mit dem beißen und so weiter, war ich etwas schockiert darüber, was du mir so zutraust. Aber ich muss mir auch eingestehen, dass ich selbst schuld daran war, ich bin dir viel zu nahe gekommen. Als dann noch meine Brüder kamen und mir etwas mitteilten, war ich einfach nur ...« Die Wörter blieben in der Luft hängen.


  »Was sagten sie denn zu dir?« Meine Stimme war sehr leise. Ich hatte kein gutes Gefühl dabei. Er sah mich endlich an.


  »Sie sagten, Róse habe etwas gesehen und deshalb sind sie so schnell wie möglich zu mir gekommen. Sie wussten natürlich, wo ich war. Sie redeten mit mir in Gedanken. Sie sagten, ich solle aufhören, denn Róse habe mich an deiner Kehle und kurze Zeit später dich gesehen, wie du tot in meinen Armen liegend lagst.


  Mir wurde klar, in welche Gefahr ich dich immer wieder brachte und nicht zuletzt diese Träume, von denen du mir damals erzählt hast.«


  Er erschauerte. Dann fuhr er fort. »Und sie sah, dass jemand auf dem Weg hierher war. Herumtreiber, die euch gerne zum Frühstück verspeist hätten. Es waren vier. Sie hatten gehört, dass wir hier sind, und wollten sich einen Spaß daraus machen, uns ein wenig einzuheizen. Sie waren fast so, wie ihr euch in euren komischen Mythen Vampire vorstellt. Gefährlich.


  Ich dachte nur an dich. Ich wollte dich beschützen. Hätten sie dich in die Finger gekriegt, dann hätten sie dich entweder umgebracht oder zu ihresgleichen gemacht. Das wollte ich verhindern. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Zuerst wollte ich dich erschrecken. Dir klarmachen, dass ich gefährlich sei. Ich musste dir wehtun, dir zeigen, dass du nicht bei mir bleiben kannst. Hätte ich es dir gesagt, wärst du mir

  nicht von der Seite gewichen und wäre es dann zu einem Kampf gekommen. Ich mochte mir nicht vorstellen, was hätte geschehen können, wären wir unterlegen gewesen.«


  Ich sah ihn etwas verständnislos an.


  »Ich wollte bei dir bleiben, wirklich. Aber ich musste erst mal auf Sicherheitsabstand gehen. Mein Kopf war wie benebelt und ich konnte einfach nicht mehr bei dir bleiben. Ich rannte sofort nach Hause. Wir unterhielten uns darüber, was wir tun sollten. Meine Mutter und Róse blieben zu Hause und sagten, wenn jemand nach uns Brüdern fragte, dass wir zu einem Verwandten gefahren seien, weil es uns nicht gut ginge.


  Was soll ich sagen? Wir redeten mit den Nomaden. Es war nicht leicht gewesen. Der Jüngste von ihnen roch dich an mir. Er kannte dich. Das las ich in seinen Gedanken und er wollte dich wiedersehen. Er war in dem Körper eines Siebzehnjährigen, genauso wie ich. Ich nahm mir vor, ihn irgendwie zu überzeugen, dass er dich in Ruhe lässt. Aber er glaubte mir nicht, Mein Vater konnte ihn für mich überzeugen. Zum Glück. Alles ging gut aus und die Nomaden reisten weiter.


  Ich fuhr dann allerdings wirklich zu meinem Onkel. Róse bestand darauf. Sie sagte, ich sei noch nicht so weit, dich wiederzusehen. Ich stritt mich heftig mit ihr. Ich wollte wieder zu dir zurück. Dir alles erklären. Aber sie brachte mir gute Argumente dagegen. Also gab ich nach und dachte über uns nach. Ich nahm an, dass du jemand Neues gefunden oder mich vergessen hast. Ich bildete es mir so sehr ein, damit dieser Schmerz endlich aufhörte. Aber er war immer noch da.«


  Wir blieben stehen und ich bemerkte, dass wir an den beiden umschlungenen Bäumen standen. Er sah gedankenverloren auf das Wasser. »Ich wusste, dass du übermorgen Geburtstag hast. Also kam ich hier her. Ich wollte meinen Eltern dein Geschenk geben und dann wieder gehen, aber ich traf dich. Wärst du nicht hier gewesen, wäre ich schon in ... was weiß ich. Ich hatte mir vorgenommen, dich nicht zu suchen, aber dein Duft überfiel mich schlagartig.


  Als ich dich roch, lief ich dir entgegen. Ich dachte nicht mehr mit meinem Verstand. Ich dachte nur noch an meinen Durst und ich wollte dich unbedingt wieder sehen.« Er hielt inne.


  Langsam streichelte er mein Gesicht. Es tat so gut. Seine kühlen Finger an meinem Gesicht. Deine warmen Finger auch. Er nahm nun mein ganzes Gesicht in seine Hände. Er sah mir fragend in die Augen. Er wollte gerade etwas sagen, als ich mich auf die Zehenspitzen stellte und seinen Mund mit meinem bedeckte. Endlich, nach so langer Zeit. Ich fuhr mit den Händen in seine Haare, zu seinem Nacken und zog ihn noch näher an mich. Er schlang die Arme um mich und erwiderte meinen Kuss. Keiner von uns wollte in diesem Moment aufhören. Er löste sich von mir. Ich sah in böse an.


  »Ich würde gerne weitermachen. Das weißt du. Aber ich … ich bin nicht klar bei Verstand. Nicht so richtig.«


  Ich schnaubte frustriert. Das konnte ja heiter werden. Dann fiel mir etwas ein. »Was ist mit meinem Geschenk?«


  Jas sah mich belustigt an. Was war so komisch?


  Was wünschst du dir?


  Dich! Er lachte leise.


  Das hast du ja schon. Etwas anderes meine ich. Ich wurde etwas rot und sah weg. Ihm entging meine Reaktion nicht. Vanessa. Also, nein.


  Ich dachte, er sei böse auf mich und ich sah ihn ängstlich an. Aber er lächelte mein Lieblingslächeln.


  Wir sahen zum Himmel hinauf und schauten uns den Sonnenuntergang an.


  


  [image: img8.jpg]


  Ich erwachte. In den Armen eines Engels. Ich traute mich nicht, die Augen zu öffnen. Was, wenn er dann fort war? Ich würde wieder anfangen, zu weinen. Ich glaubte, ich bin gestern gestürzt und sah meinen Engel. Ich dachte, ich hätte mir alles nur eingebildet. Der Engel blieb vor meinem inneren Auge. Deshalb liebte ich meine Träume. In den Träumen sah ich ihn. Er blieb und ließ mich mit offenem Herzen blutend bei sich liegen. Er blieb und versprach, immer für mich da zu sein. Immer wollte er bei mir sein und mich für immer lieben. Er würde nie wieder gehen. Genau das versprach dieser Engel gestern auch. Ich glaubte ihm. Wer täte das nicht? Er sah aus wie ein junger Gott.


  Als mich etwas im Gesicht streifte, schlug ich automatisch die Augen auf. Nein. Das habe ich mir nur eingebildet. Jetzt war der Engel fort. Gleich würde es wieder wehtun. Dieser brennend heiße Schmerz der Leere. Aber da kam nichts. Es fühlte sich an, wie früher. Als ich diesen besonderen Engel noch nicht kannte oder als wir noch eine gemeinsame Zukunft hatten, bevor er mich verließ. Ich wartete noch eine

  Weile. Es war so, als hätte es ihn nie gegeben. Als immer noch nichts da war, drehte ich mich langsam auf den Rücken.


  Ich spürte ihn eher, als dass ich ihn sah. Er lag neben mir. Dieser wunderschöne Engel. Er sah mich an und ich verlor mich in seinen Augen. Er beugte sich vor und gab mir einen süßen Kuss.


  »Guten Morgen, mein Schatz. Endlich bist du wach.«


  Er grinste mich an. »Du hast ganz schön unruhig geschlafen. Jedes Mal, wenn ich kurz weg war. Aber als ich dich berührte, hast du dich wieder beruhigt.«


  Du warst weg? Er konnte meine Gedanken natürlich lesen, denn ich lag in seinen Armen. Panik stieg in mir auf.


  »Ja, aber nur kurz. Ich musste doch meinen Eltern Bescheid geben. Auch wenn Róse es schon gesehen hatte. Sie wollte die Überraschung nicht verderben. Meine Mutter hat sich sehr gefreut, genauso wie die anderen. Auch wenn Róse immer noch ängstlich ist.«


  Ich sah ihn schweigend an. Er versicherte mir gleich etwas, was er in meinen Gedanken las.


  »Nein, so darfst du es nicht sehen. Róse mag dich wirklich sehr. Sie ist fasziniert von dir, genauso wie die anderen auch. Sie will dich beschützen. Wirklich.«


  Okay, dann glaube ich dir.


  Ich stand langsam auf und ging zu meinem Kleiderschrank. Was soll ich bloß anziehen?


  »Ich würde sagen, das Kleid mit den Blumen. Das passt perfekt zu dir.« Ich drehte mich um und sah ihm direkt in die Augen. Er stand vor mir.


  »Du hast mich doch gar nicht berührt. Woher wusstest du, was ich dachte?«


  Er sah verdutzt drein. »Du hast es nicht laut gesagt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Na ja, egal. Das kommt manchmal vor. Jetzt zieh dich an, oder ...«


  Er sah mich lächelnd an. Ich lachte leise und dachte kurz nach. Der Gedanke, den Tag mit ihm hier zu verbringen, war zu verlockend, doch die Party musste vorbereitet werden. Es blieb nicht viel Zeit bis morgen.


  Schnell zog ich mir das Kleid an und ließ meine Haare offen. Als ich aus dem Bad kam, war er nicht mehr in meinem Zimmer. Panikartig rief ich seinen Namen und rannte nach unten. Er saß am Frühstückstisch. Ich sah ihn verdutzt an.


  »Ich wollte bloß deine Eltern etwas fragen und sie sagten ja«, strahlte er.


  »Aha und was fragtest du?« Ich sah meine Eltern und meine Brüder an. Keiner sagte etwas, sie grinsten nur. Ich seufzte tief und aß meinen Kuchen. Danach ging ich aus der Küche und zu unserem Pool. Jas folgte mir. Er schlang mir seine Arme um meine Taille.


  »Wo willst du denn hin?« Ich erwiderte nichts und stand nur da. Mit einem Seufzen ließ er die Arme sinken. Ich nutzte die Chance und wollte schon wegrennen, als er mich schnell festhielt und wir das Gleichgewicht verloren.


  Wir fielen beide ins Wasser. Er ließ mich nicht los, tauchte aber mit mir wieder auf. Ich schnappte nach Luft. Meine Eltern bekamen natürlich nichts mit. Es war viel zu schnell für ihre Augen gewesen, genauso wie für Brain und André.


  »Ich habe deine Eltern gefragt, ob wir vielleicht doch hier die Party steigen lassen können. Die Tiere könnten zu uns gebracht werden. Platz ist genug da und meine Eltern passen auf.


  Das sollte eine Überraschung werden, aber ich dachte mir, das wäre schon mal eines meiner Geburtstagsgeschenke.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich sah ihn nur strahlend an. »Danke. Das ist wunderbar von dir.« Ich stockte kurz. »Was soll das heißen? Kriege ich noch mehr Geschenke?« Ich dachte, ich könnte nicht noch mehr strahlen, aber es war wirklich möglich.


  »Na ja. Eigentlich schon. Wir haben auch den ganzen Gästen Bescheid gesagt, dass es hier stattfindet. Es gibt auch morgen ein paar Überraschungen.« Er sah mich lächelnd an.


  Überraschungen? Da legt sich aber einer mächtig ins Zeug, dachte ich.


  Er sagte nichts dazu. Ich schwamm zu der kleinen Höhle. Sie war am Rand errichtet worden. Wenn man wollte, konnte man dort einen kleinen Wasserfall anmachen. Ich schwamm hinein und mich umgab ein Muster aus Türkis und Dunkelblau. Jas kam mir nach. Ich ging auf eine kleine Anhöhe und drehte mich um. Jas konnte dort locker stehen, ich nicht. Er kam langsam auf mich zu. Unsere Augen verschmolzen

  ineinander Er berührte leicht meine Wange. Seine Arme fanden meine Hüften und er zog mich näher. Ich konnte nicht mehr stehen und schlang stattdessen meine Beine um seine Hüfte.


  Er lächelte und beugte sich zu mir herab. Sein Kuss war süß. Meine Arme wanderten zu seinem Nacken. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Du bist eindeutig zu overdressed.« Er zog langsam am Träger und ließ ihn heruntersinken. Mit dem anderen machte er das gleiche. Mir wurde etwas mulmig zumute. »Keine Sorge. Ich stelle mit dir nichts an.« Das beruhigte mich ein wenig. Er zog mir das Kleid ganz aus. Zum Glück hatte ich mir im Bad noch schnell einen Bikini angezogen.


  Der steht dir außerordentlich gut. Er betont deine Figur. Er sah mich begehrlich an und knurrte leise. Ich lachte auf.


  »Du hast auch viel zu viel an.« Er zog das T-Shirt aus und ich konnte seinen wunderschönen Oberkörper betrachten. Ich ließ meine Hände wandern und zog ihn langsam in Richtung zum Podest hin. Wir konnten uns bequem dort hineinlegen. Niemand konnte uns vom Haus aus beobachten. Er saß auf mir. Ich spürte seine ganze Wärme am Körper.


  Er strich mir immer wieder mit den Händen über mein Gesicht, über meinen Körper. Er beugte sich immer wieder langsam vor und gab mir einen kleinen süßen Kuss. Ich strich über seine Brust und zog ihn näher heran. Unsere Münder trafen sich. Dann fiel mir etwas ein. Ich dachte an seine Beherrschung. Möchtest du etwas Abstand? Soll ich ...? Weiter kam ich nicht. Mit einem sehr leidenschaftlichen Kuss brachte er mich aus dem Konzept. Nein. Aber trotzdem danke. Ich liebe dich Vanessa. Du bist das wichtigste in meinem Leben. Ich blickte auf und sah ihn an. Dieses wunderschöne Gesicht, ganz nah an meinem. Ich könnte mich nie daran gewöhnen. »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich atemlos. Er sah mir tief in die Augen. Noch tiefer. Bis hinab zu meiner Seele.


  Den restlichen Tag verbrachten wir mit Vorbereitungen. Wir brachten die Tiere hinüber zu den Figaros und ich lernte seine Eltern kennen.


  Als wir die Pferde in den Stall gebracht hatten, gingen wir ins Haus. Es war schon von außen sehr beeindruckend und innen überwältigend. Alles war sehr hell eingerichtet und ziemlich weitläufig. Wir kamen in die Küche und dort trafen wir auf seine Eltern. Mir blieb der Mund offen stehen. Ich dachte, Jas und seine Geschwister sehen wunderschön aus und keiner kann sie übertreffen. Aber seine Eltern schafften genau das.


  Sein Vater war hochgewachsen, schlank und durchtrainiert. Außerdem hatte er dunkles volles Haar. Er sah Jas sehr ähnlich. Er trug eine kurze Hose und ein passendes Hemd dazu. Seine Mutter war noch viel schöner als Róse und das konnte man sich überhaupt nicht vorstellen. Sie hatte genau die gleichen langen blonden Haare wie ihre Tochter, das Gesicht ihrer Kinder und war genauso groß und schlank. Sie trug ein kurzes schlichtes dunkles Kleid. Beide wirkten blass und ihre Augen waren golden mit grünlichen Sprenkeln.


  Ich wollte sie nicht anstarren, also guckte ich schnell weg und murmelte ein Hallo.


  Sein Vater wandte sich an mich. »Hallo, Vanessa. Wir freuen uns, dass wir dich endlich kennenlernen dürfen. Jas hat uns schon so viel über dich erzählt.«


  Ich blickte zu Jas. Er grinste mich bloß an. Was hast du gesagt? Keine Antwort. Aber nichts Peinliches oder? Immer noch keine Antwort. Mir reichte es langsam und ich sah wieder auf. Seine Eltern waren weg. »Wo ...?« Ich konnte meinen Satz nicht beenden, denn Jas warf sich auf mich.


  Alles ging viel zu schnell für meine menschlichen Augen. Mir wurde schwindlig, als ich die Beine unter den Boden verlor. Etwas Kaltes stand vor mir und drückte mich gegen die Wand. Es knurrte leise. Jas. Ich versuchte mich aus seinem eisernen Griff zu befreien, aber es war zwecklos. Sein Körper verdeckte mir die Sicht. »Jas ...« Weiter kam ich nicht, denn er knurrte leise und bestimmt. Dann ertönte ein Lachen. Das

  Lachen einer Frau. Ihre Stimme hatte einen merkwürdigen Akzent, als sie sprach.


  »Hallo, Jas. Das ist aber eine tolle Begrüßung.« Sie lachte wieder. Ich konnte immer noch nichts erkennen. »Wen versteckst du da? Jetzt hast du mich aber neugierig gemacht. Ach, komm schon, Jas. Ich weiß, dass es ein Mensch ist. Besser gesagt deine kleine Freundin. Ich kann sie riechen.«


  Ich erschauerte. War sie ein Vampir? Ob sie so war wie die Familie Figaro? Leise kam die Antwort von Jas. Nein. Sie trinken Menschenblut. Ich schluckte schwer.


  »Hallo, Charlie. Ich hoffe wir kommen nicht ungelegen?«


  Wir? Wer war denn da noch alles? Ich versuchte wieder einen Blick auf die Frau zu werfen. Vergeblich. Jas verstärkte seinen Griff.


  »Das ist aber eine schöne Begrüßung. Alle sind ja da. Charlie, Carmen, Rob, Nick, Róse, und zu guter Letzt Jas und seine kleine süße menschliche Freundin.«


  Bei dem Wort »menschliche«, knurrte sie vergnügt auf.


  »Ich habe sie nicht kommen sehen. Tut mir leid, Charlie.« Das war Róses Stimme. Ich sah mich um. Alle standen vor uns. In der Mitte stand Charlie, Rob und Nick links und rechts neben ihn. Etwas dahinter standen Róse und Carmen. Sie hatten die Form eines Dreiecks gebildet. Jas’ Haltung veränderte sich. Er streckte nicht mehr schützend die Arme aus, stand aber immer noch vor mir. Endlich konnte ich die Frau und ihre Begleiter ansehen. Ich sah an ihm vorbei und das, was ich sah, versetzte mich in Angst. Schiere Panik stieg in mir auf. Ich blieb wie versteinert an meinem Platz stehen.


  Nicht diese schwarzhaarige wunderschöne junge Frau, mit den roten Augen, die gesprochen hatte. Nicht ihre zwei Begleiter, ihr Mann wahrscheinlich und ihr Sohn, auch sie mit roten Augen, machten mir Angst. Es lag ausschließlich an dem Jüngsten. Dieser Junge, seine blutroten Augen nur auf mich gerichtet, kannte ich. Er hatte versucht, mich umzubringen. Pet. Ja, so war sein Name.


  Er wandte seinen Blick ab und ich konnte mich wieder konzentrieren. Was machte er hier? Ich trat neben Jas und betrachtete die vier etwas genauer.


  Die Frau war ganz offensichtlich die Anführerin. Sie hatte lange schwarz gelockte Haare und ein katzenhaftes Gesicht. Sie war eine ziemlich kleine zierliche Frau. Ich blickte zu ihrem Mann hinüber. Er stand hinter ihr. Ein echter Riese. Der Größte in diesem Zimmer. Er war das genaue Gegenteil von seiner Frau. Er war eher wuchtig, hatte kurzes blondes Haar und sein Gesicht war runder. Mein Blick huschte weiter und ich sah ihren ältesten Sohn an. Er hatte eine Mischung von beiden Gesichtern seiner Eltern, genauso wie Pet. Seine schulterlangen blonden Haare hingen ihm in wirren Strähnen ins Gesicht. Er war genauso groß wie sein Bruder und ziemlich muskulös.


  Charlies Stimme holte mich aus meiner Versunkenheit. »Herzlich willkommen in unserem Heim. Wir hatten erst in ein paar Tagen mit eurem Besuch gerechnet.« Er hielt kurz inne und wandte sich der Frau zu. »Karin. Wieso seit ihr früher hierher gekommen, als beabsichtigt?«


  Sie lächelte dünn. »Ist es ein Verbrechen, euch zu besuchen? Wir haben gehört, dass hier morgen eine Party stattfinden soll, zu der wir nicht eingeladen wurden. Das fanden wir ziemlich unhöflich. Wir kennen uns ja schon eine Weile. Und ein weiterer Grund ist, weil ich euch wiedersehen wollte. Ich meine, die ganze Familie. Und dann stellte sich heraus, dass hier ein Fest für Menschen gefeiert wird.« Sie verzog

  das Gesicht.


  »Ihre Geburtstagsfeier, Mutter.« Die Stimme erschreckte mich. Pet zeigte auf mich und Jas knurrte.


  Karin lachte. »Bedeutet sie euch wirklich so viel?


  Ich merke schon: Die zwei sind ganz schön ineinander verliebt. Wie süß. Ein Vampir und ein menschliches Mädchen. Sie riecht aber auch köstlich. Dass du dich so gut unter Kontrolle hast, Junge. Wirklich beeindruckend. Wer weiß, wie lange es hält, ohne dass du über sie herfällst? Vielleicht machst du sie zu unseresgleichen.« Jas knurrte so laut, dass ich zusammenzuckte. Aber niemand achtete auf mich.


  Karin starte mich an. Ihr Blick durchbohrte mich. Ich konnte mich nicht mehr rühren. Ein komisches Gefühl stieg in mir auf.


  Charlie sagte: »Karin, könntest du bitte damit aufhören? Seit nett zu ihr. Sie hat euch nichts getan und jetzt kommt, wir können im Wohnzimmer alles miteinander besprechen.«


  Er ging voran ins Nebenzimmer. Keiner machte Anstalten, ihm zu folgen. Übelkeit stieg in mir auf. Jas versperrte den Weg und den Blick auf mich. Ich atmete auf und die Übelkeit verschwand. Karin seufzte und ging ins Wohnzimmer. Nach und nach verließen auch die anderen den Raum.


  Als nur noch Jas und ich da standen, drehte er mich um und nahm mein Gesicht in seine Hände. Er küsste mich hart auf die Lippen. Dann wurde er weicher. Meine ganzen Zweifel und Ängste waren wie weggeblasen.


  Jemand räusperte sich und wir sahen auf. Pet stand in der Tür. »Ich will euch Turteltauben ja nicht stören, aber ich will mit Vanessa reden. Natürlich nur, wenn es für dich in Ordnung ist.« Er sah Jas fragend an.


  Vanessa? Möchtest du allein mit ihm sein oder soll ich bei dir bleiben?


  Ich überlegte kurz. Du kannst ruhig zu den anderen gehen. Er wird mir ja nichts tun. Jas überlegte und nickte. »Okay.« Dann wurde seine Stimme eisig: »Aber wehe, du krümmst ihr ein Haar oder fasst sie an. Hast du mich verstanden?«


  Pets Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Er nickte. Dann ging Jas mit einem letzten Blick auf mich an Pet vorbei. Ich blieb in meiner Ecke und er an der Tür. Er starrte mich über den Raum hinweg an. Es entstand eine Pause. Ich räusperte mich.


  »Wolltest du ... wolltest du nicht mit mir reden?« Er nickte wieder und ging zur Haustür. Ich folgte ihm zögerlich. Er wartete und ging dann hinüber zu einem Hügel in der Nähe des Anwesens. Ich lief hinter ihm her, denn er war natürlich schneller als ich. Keuchend kam ich neben ihm auf der Anhöhe an. Er blickte über meinen Kopf hin weg und lächelte. Dann fanden seine Augen meine. Diese Farbe war viel zu intensiv für meine Augen. Ich guckte schnell weg. Ihm entging meine Reaktion nicht.


  »Damals hast du mir auch andauernd in die Augen gesehen, Vanessa. Wieso jetzt nicht?«


  Ich sah ihn wieder an. Er kam ein Stück näher. Mir wurde mulmig und ich sagte schnell: »Braun.« Er sah mich verdutzt an. Ich sprach weiter. »Deine Augenfarbe war damals braun gewesen. Nicht so ... so rot.« Ich schluckte und er kam noch etwas näher.


  »Damals trug ich ja auch Kontaktlinsen. Damit es nicht auffiel.«


  Ich sagte nichts und ging denn Hügel die andere Seite hinunter. Jetzt konnte man uns nicht mehr sehen. Mir war flau im Magen und ich wollte wieder zurück, aber Pet stand schon vor mir. Ziemlich nahe sogar. Als er sprach, war seine Stimme etwas rau. »Es tut mir leid, Vanessa. Ich habe einfach meine Beherrschung verloren. Aber ich habe es gespürt, Vanessa. Du wolltest mich auch. So sehr wie ich dich.« Er sah mir tief in die Augen. »Du kannst es mir nicht verübeln. Denn du warst damals schon richtig bezaubernd und keiner konnte dir widerstehen. All die anderen Jungen haben sich bloß nicht getraut, dich anzusprechen. Also nutzte ich die Chance. Es hätte ein so schöner Abend werden können, Vanessa.« Er machte eine Pause und ich dachte daran zurück. »Du spürst es immer noch oder? Es ist immer noch da.

  Dieses berauschende Gefühl. Hab ich recht?« Ich wollte ihm widersprechen, aber ich konnte es einfach nicht. Irgendetwas hielt mich zurück, ihm das Gegenteil zu beweisen. Er nickte.


  »Vanessa. Sag mal, bist du glücklich mit Jas?«


  Ich sah ihn verdutzt an. »Ja, ich bin sehr glücklich mit ihm.«


  Jemand lachte in der Ferne laut auf. Es hörte sich an wie Rob. Pets Miene verfinsterte sich. Dann sprach er mit gepresster Stimme: »Wie lange willst du leben, Vanessa? Für immer oder so lange, bis du stirbst? Ich könnte dich zu einer von uns machen. Du könntest in so vielen Dingen schneller und stärker sein und eine sehr lange Zeit leben. Jas kann dir nur den Tod schenken. Er kann dich nicht verwandeln. Seine

  Vampirart kann das nicht, aber ich.«


  Jetzt machte er mir wirklich Angst. Ich versuchte ein paar Schritte von ihm wegzugehen, aber ich stieß gegen den Zaun der Koppel. Mist, jetzt sitze ich in der Falle. Pet kam näher. Seine glühenden Augen auf mich gerichtet. Er näherte sich, bis seine Lippen fast meine berührten ...


  In diesem Moment rief Jas nach mir. Pet zog sich automatisch zurück, als er ihn zu uns herüberkommen sah. Erleichtert lief ich zu ihm. Seine Miene war hell und freundlich, als ich ihn umarmte, aber als er dann zu Pet herüber sah, verfinsterte sie sich. Er blieb stehen und fauchte ihn an. »Wie kannst du es wagen, du Bastard. Wie kannst du es nur wagen, ihr solche Sachen zu erzählen? Ihr ein solches Angebot zu machen?« Er knurrte und ich versuchte, ihn zurück zum Haus zu ziehen. Vergeblich. »Jas, lass uns reingehen. Okay?«


  Er schaute Pet immer noch an. Ich verspannte mich und Angst stieg in mir auf. Nach einer unendlich langen Weile seufzte er und ich entspannte mich wieder. »Okay, gehen wir. Deine Eltern wollen mit dir reden, Pet.«


  Mit diesen Worten ging er mit mir im Schlepptau ins Haus. Wir durchquerten den Flur und gingen ins Wohnzimmer. Jas setzte sich auf den noch freien Sessel und ich mich auf seinen Schoß. Pet setzte sich zu seiner Familie. Charlie sprach zu uns allen: »Jetzt sind wir endlich alle beisammen. Also, Vanessa, würde es dir etwas ausmachen, wenn Karin und ihre Familie morgen dabei wären? Wenn du es nicht willst, dann sag es ruhig. Keiner würde es dir verübeln. Es ist deine Entscheidung.«


  Alle sahen mich fragend an. Ich dachte darüber nach und kam zu einer Entscheidung. Doch zuvor wollte ich noch etwas sehr Wichtiges fragen. »Wenn ich ja sage, müsst ihr mir versprechen, dass ihr keinem meiner Freunde oder Verwandten etwas antut. Ein kleiner Kuss hier und da ist okay, aber nicht, dass dann meine Gäste als euer ... euer Abendessen enden.«


  Ich sah den anderen ins Gesicht. Bei Karin war schiere Belustigung zu sehen, genauso wie bei ihrem Mann. Ihre Söhne wirkten eher weniger amüsiert. Rick, so glaube ich, war sein Name, sah mürrisch drein und aus Pets Miene wurde ich überhaupt nicht schlau. Die Figaros lachten leise. Dann wurden sie wieder still.


  Charlie sagte noch einmal nachdrücklich: »Ihr müsst euch alle einig sein und ihrer Familie und ihren Freunden nichts tun.«


  Alle waren mit den Bedingungen einverstanden. Wir redeten noch über dies und das, bis es an der Tür klingelte. Jas sah auf und meinte: »Es ist für dich, Vanessa.« Ich stand schnell auf und ging zur Tür. Als ich aufmachte, war ich überrascht, Emma und Elli zu sehen.


  »Oh. Was macht ihr denn hier?« Beide sahen verlegen weg. Ach, so war das also. Zu mir sagen sie, dass sie keine Zeit haben, und gehen dann mit Rob und Nick aus. Schöne Freunde.


  »Dann kommt mal rein. Sie haben gerade Besuch. Also nicht wundern.« Ich schloss die Tür hinter ihnen und ging voran ins Wohnzimmer. Dann stellte ich die beiden Karins Familie vor: »Das sind Emma und Elli.« Karin nickte ihnen freundlich zu. Rick, Pet und ihr Vater, begrüßten sie ebenfalls. Als Emma und Elli Pet entdeckten, wirkten sie erschrocken. Rob und Nick erhoben sich und kamen auf uns zu. Rob räusperte sich und sagte dann: »Ihr braucht uns ja nicht mehr. Wir gehen mit Emma und Elli nach draußen.« Sie warteten keine Antwort ab, sondern gingen einfach.


  Ich drehte mich um und Jas kam auf mich zu. Er nahm mich bei der Hand und zog mich mit sich aus dem Zimmer. Wir gingen die große Treppe hinauf. Oben war ein Flur mit unendlich vielen Türen.


  »Hier sind die Schlafzimmer meiner Brüder und meines. Auf der anderen Seite sind die Zimmer von Róse und meinen Eltern. Der Rest sind Gästezimmer.«


  Er führte mich bis zur hintersten Tür und machte sie auf. Zuerst sah ich ein großes Bett. Es stand in der Mitte des Raumes. Links und rechts waren zwei riesige Fenster. Ich ging weiter hinein. Das Zimmer war hell und freundlich, wie der Rest des Hauses. An der linken Wand stand ein Regal, das mit Büchern, CDs, DVDs und noch weiteren Dingen bestückt war. Es war ziemlich beeindruckend. Rechts an der Wand hatte er einen sehr großen Kleiderschrank. Und daneben war eine Tür. »Die Tür führt zu meinem Badezimmer.«


  »Dein ganz persönliches Badezimmer?« Ich sah ihn an und er nickte. Er machte leise Musik an. Langsam ging ich im Zimmer umher und stellte mich schließlich vors Bett.


  »Ich dachte, Vampire schlafen nicht.«


  Er lachte. »Wir schlafen nur, wenn wir wirklich erschöpft sind. Und das ist wirklich selten. Wenn ein Mensch hier reinkäme, sähe es schon komisch aus, wenn kein Bett hier stünde.« Er lachte wieder und ich erschauerte. Er sah plötzlich ernst aus und nickte langsam. Seine Augen waren der blanke Schalk. Ich lachte auf.


  »Wenn du mich jetzt...« Weiter kam ich nicht. Er knurrte kurz auf, warf sich mit einer fließenden Bewegung auf mich und wir beide fielen aufs Bett. Er lag über mir. Ich kicherte und versuchte mich zu befreien. Er hielt mich fest und kitzelte mich an den Rippen. Ich lachte laut auf. Er machte eine Ewigkeit so weiter und dann hörte er endlich auf. Ich lag schwach unter ihm und atmete angestrengt. Mit einem Finger zeigte ich drohend auf ihn. »Wehe ... wehe du machst das noch einmal!« Es sollte ernst klingen, was mir natürlich wieder einmal nicht gelang.


  Er grinste über beide Ohren und dann wurden wir von einem kurzen schnellen Klopfen gestört. Wir stöhnten wegen der Störung leise auf. Jas stieg von mir herunter und setzte sich nahe neben mich.


  Die Tür öffnete sich. Carmen erschien und hielt mir ein Telefon hin. Ich stand auf und nahm es entgegen. Meine Mutter war am anderen Ende.


  »Hallo, Mama. Was ist denn los? Ist irgendetwas passiert?« Ich war total atemlos.


  »Nein, Schatz. Keine Panik. Trotzdem danke der Nachfrage. Vanessa, ich wollte dich fragen, ob du nicht vielleicht bei den Figaros übernachten möchtest? Carmen hatte den Vorschlag gemacht.«


  Ich überlegte. Bei ihnen übernachten? Seit wann erlaubte das meine Mutter?


  »Natürlich, darf ich wirklich?« Meine Mutter bejahte und ich freute mich. Wir wechselten noch ein paar kurze Worte und verabschiedeten uns dann. Ich gab das Telefon Carmen zurück und fragte zögerlich: »Und meine Sachen? Soll ich sie schnell holen?« Sie sah mich lächelnd an und erwiderte bloß: »Du kannst dir ein paar Sachen von Róse oder mir ausleihen, wenn du möchtest.«


  Ich nickte und sie verließ das Zimmer.


  »Seit wann verstehen sich unsere Mütter so gut?« Er zuckte bloß die Schultern. Dann schlang er mir die Arme um die Hüfte und zog mich zurück aufs Bett. Ich ließ mich auf die Decke sinken. Er beugte sich über mich. Dann küsste er mich innig. Meine Hände wanderten zu seinem Nacken und zogen ihn noch näher an mich heran. Ich löste mich kurz von ihm und setzte mich höher aufs Bett. Jas folgte mir und schon lag ich wieder in seinen Armen. Seine Lippen wanderten von meinem Hals hinab zu meinem Dekollete. Mir fiel etwas ein.


  Keine Sorge. Meine Mutter hat die Sachen vor die Tür gelegt. Meine Eltern machen mit den anderen einen Spaziergang und der wird lange dauern. Róse ist bei ihrem Schwarm. Rob und Nick sind mit Emma und Elli irgendwo draußen. Wir sind also ganz ungestört.


  Er lächelte mich an. Ich erwiderte sein Lächeln. Dann fanden seine Lippen wieder meine und er zog mir langsam mein Kleid aus und warf es auf den Boden. Ich zog ihm das T-Shirt aus und bedeckte seinen wunderschönen Oberkörper mit ganz vielen kleinen Küssen. Er erschauerte und ich musste unwillkürlich lächeln. Danach folgte seine Hose. Er nahm mich auf seine Arme. Löste die Lippen kein einziges Mal von meinen.


  Er hob mich hoch und ging mit mir auf den Armen ins Bad. Er stellte mich ab und ich sah mich im Bad um. Es war riesengroß. Eine breite Dusche stand links an der Wand. Rechts die Toilette und ein Waschbecken mit einem wunderschönen Spiegel darüber. Der Rahmen war golden und mit Mustern verziert. Das Beeindruckendste aber war der Whirlpool. Er stand mitten im Raum und war riesig.


  Jas drehte das Wasser an und kam auf mich zu. Dann fragte er sehr leise und rau: »Willst du die Unterwäsche anbehalten oder ausziehen?« Ich zuckte mit den Schultern. »Ziehst du die aus?« Ich musste kichern. Ihm war es auch egal. Wir beschlossen, dass wir sie erst einmal anlassen sollten. Dann stieg ich in den Whirlpool und er folgte mir. Er saß früher als ich und mein Blick fiel auf die Boxershorts, die dort auf dem Boden lag. Ich sah ihn erschrocken an und er grinste bloß. »Okay, aber schau weg.«


  Er wandte den Blick in Richtung Fenster. Das Wasser war schon hoch genug und die Schaumberge würden meine Nacktheit ausreichend verdecken. Ich zog mir schnell meine Unterwäsche aus und schlüpfte dann nackt in den Whirlpool. Er sah sofort wieder zu mir und kam näher.


  Wir küssten uns und erkundeten den Körper des anderen, aber wir gingen nie zu weit. Nach einer gefühlten Stunde ließ Jas das Wasser ab und gab mir ein Badetuch. Nur mit dem Handtuch bekleidet, gingen wir wieder in sein Zimmer. Er schaltete den Fernseher an. Wir machten es uns bequem. Nach einer Weile waren wir viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, als fernzusehen. Irgendwann fragte er mich: »Sag mal, hast du denn schon einmal? Ich meine ...«


  »Nein, noch nie und du?« Er grinste mich an. Ich schon. Also kann nichts schiefgehen.


  Leise kichernd gab ich mich seinen Liebkosungen hin, und während er mich lange und leidenschaftlich küsste, vergaß ich alles um mich herum.


  Etwas streichelte meinen Rücken, malte Kreise darauf. Mir fiel plötzlich wieder alles ein. Gestern Abend oder Nacht besser gesagt, waren sehr interessante Dinge zwischen uns geschehen. Als ich mich daran erinnerte, musste ich lächeln. Jas war sehr zärtlich zu mir gewesen.


  Ich lag mit dem Bauch auf seiner Brust und er hatte einen Arm um mich gelegt. Die Bettdecke war um uns geschlungen. Ich blickte auf und Jas gab mir gleich einen Kuss. »Guten Morgen, mein Schatz. Alles Gute zum Geburtstag.«


  »Danke.« Ich lächelte ihn an und schob mich höher, bis unsere Gesichter auf gleicher Höhe waren. Ich küsste ihn innig und kuschelte mich an ihn. Er rollte mich auf den Rücken. Was wünscht du dir zum Geburtstag?


  Ich wurde rot und schaute verlegen weg. Was sollte ich denn sagen? So etwas Einzigartiges wie gestern? Verstehe. Er grinste mich schelmisch an und küsste mich lange, genau wie gestern.


  Róse kam hereingestürzt, nachdem wir geduscht hatten, und zog mich aus dem Zimmer. Wir überquerten den Flur, bis zur letzten Tür. Zuerst wusste ich nicht, was das sollte, aber als wir in ihr Zimmer kamen, galt meine ganze Aufmerksamkeit einem wunderschönen Kleid. Es war einer Schaufensterpuppe angezogen und darunter standen passende Sandaletten mit einem kleinen Absatz. Als ich Róse gerade fragen wollte, was das alles sollte, kam sie mir zuvor. »Ich habe es selbst angefertigt. Echte Seide. Ich hoffe, es gefällt dir.«


  Gefallen? Mehr als das. Es war atemberaubend. Das Kleid hatte eine mitternachtsblaue Farbe. Dazu war es kurz und in eleganter Form geschnitten. Róse zog mich in die Mitte des Raums und fing an, mir meine Kleidung, bis zur Unterwäsche, auszuziehen. Ich konnte kaum protestieren, alles ging viel zu schnell. Das Kleid schmiegte sich leicht, kühl und sehr angenehm an meinen Körper. Nirgendwo war ein Spiegel, also konnte ich mich nicht betrachten. Dann schaute ich auf die Uhr. Es war Nachmittag. Später Nachmittag. Gleich würde meine Geburtstagsfeier anfangen.


  Róse schubste mich durch das Zimmer und in ihr Bad. Sie zog mich zu einem Stuhl und fing an, meine Haare zu bürsten. Sie überlegte kurz und steckte mir schließlich die Haare hoch. Dann drehte sie mich herum und schminkte mich. Ich saß die ganze Zeit still da. Zum Schluss gingen wir wieder in ihr Zimmer und ich zog mir die Sandaletten an. Sie trat einen Schritt zurück und musterte mich. Dann grinste sie mich

  an und ging mit mir zu einem hinter einem Tuch verborgenen, hohen Möbelstück. Sie zog den Stoff herunter und ich konnte mich endlich betrachten. Mir blieb der Mund offen stehen. Das kann ich nicht sein. Nie und nimmer.


  Dort stand ein wunderschönes Mädchen. Okay, besser gesagt eine junge Dame. Ich wirkte viel erwachsener. Ich strahlte übers ganze Gesicht. Das Kleid betonte meine Figur und schmiegte sich an mich wie eine zweite Haut. Meine Haare waren zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt und ein paar Strähnen hingen an den Seiten hinab. Ich brachte nur ein »Wow« heraus.


  »Gefällt es dir?« Ich nickte sprachlos. Sie grinste mich an und sagte: »Alles Gute zum Geburtstag. Das ist mein Geschenk an dich.«


  Ich umarmte sie und zerdrückte sie fast. So kam es mir vor. Sie löste sich ganz leicht aus meinem Griff. Hatte sie denn gar nicht mitgekriegt, dass ich all meine Kraft aufgewendet habe? Bestimmt nicht.


  »Es wird Zeit.«


  »Zeit? Wofür?« Sie antwortete nicht, nahm nur meine Hand und zog mich schnell aus dem Zimmer. Ich hörte leise Stimmen, wusste aber nicht, woher sie kamen. Wir kamen zu der Treppe. Kurz davor ließ sie meine Hand los und flitzte nach unten. Die Menschen, die dort unten standen, verstummten und drehten sich zu mir um. Ich lächelte verunsichert und überlegte, ob ich nicht doch noch einen Rückzieher machen

  sollte.


  Alle blickten mich an. Sie lächelten und murmelten bewundernde Worte. Ein einziges Gesicht stach aus der Menge heraus. Es war Jas. Dort war er und blickte mich mit so viel Liebe und Zuneigung an, dass ich errötete. Er kam auf mich zu und blieb an der Treppe stehen. Bloß nicht stolpern. Bitte nicht stolpern, dachte ich verzweifelt. Mit bedachtsamen Schritten ging ich hinunter. Als ich unten ankam, reichte Jas mir die Hand. Ich schaute verlegen weg und nahm seine Hand. Wir gingen zur Haustür. Kurz davor blieb Jas stehen.


  »Wieso gehst du nicht weiter?«


  »Lass dich überraschen.«


  Seine Familie, meine Familie und die Familie von Karin gingen an uns vorbei, nach draußen. Als alle draußen waren, wurde die Tür geschlossen. Jas und ich standen ganz allein in dem riesigen Flur. Ich drehte mich zu ihm um und küsste ihn. Er murmelte: »Jetzt ist es soweit.«


  Was?, dachte ich.


  Das wirst du schon sehen.


  Er drehte sich aber nicht zu mir um. Die Tür öffnete sich und draußen, ich konnte es nicht fassen, war es wirklich dunkel. Aber es ist doch noch eben noch helllichter Tag gewesen. Jas zog mich mit hinaus. Alle sahen hinauf in den Himmel. Vor den Augen hielt jeder ein geschwärztes Stück Glas, und als Jas mir ebenfalls eines reichte, blickte ich ihn verwirrt an. Er deutete zur Sonne hinauf. Sie war verschwunden und nur noch ein dünner Lichtring war zu sehen.


  Erst jetzt begriff ich: Heute war eine Sonnenfinsternis. Es war beeindruckend. Ich ging näher heran. Der Mond schob sich vor die Sonne und es war für einen Moment ganz dunkel. Als der Mond ganz langsam wieder weiterwanderte, spürte ich ein komisches Kribbeln in meiner Handfläche. Ich blickte hinunter, aber dort war nichts. Verwirrt schaute ich Jas an. »Beeindruckend oder?«


  »Ja, das war unglaublich.« Ich grinste ihn an.


  »Vanessa.« Meine Eltern kamen auf mich zu. Meine Brüder und meine Verwandten im Schlepptau. Sie umarmten mich alle und wünschten mir alles Gute. Jas’ Familie kam danach und anschließend Karins. Mir war etwas mulmig zumute, als Pet mir gratulierte. Wir fuhren alle zu mir und mir blieb der Mund wieder einmal offen stehen.


  Überall waren Blumen. Alle möglichen Arten in hellen Farben standen dort. Ich stieg aus und bemerkte den großen Tisch, auf dem Geschenkpakete in allen Größen und Formen gestapelt lagen. Ich wusste nicht, was ich machen sollte, also wartete ich, bis alle ausgestiegen waren. Mein Blick suchte Jas. Er stand bei seinen Eltern. Sie diskutierten angeregt.


  Plötzlich riss mich jemand zur Seite.


  »Du siehst atemberaubend aus, Vanessa.« Emma und Elli umarmten mich hektisch und wünschten mir alles Gute. Ihre Eltern und Geschwister kamen zu uns herüber und gratulierten mir.


  »Willst du nicht deine Geschenke öffnen?«


  Ich grinste Emma an und ging mit ihnen zu dem Tisch. Jemand legte Musik auf und alle versammelten sich, um neugierig zuzusehen, was hinter all dem Packpapier verborgen war.


  Das erste Geschenk war von Emma, Elli und ihren Familien. Es war eine komplett neue Reitausrüstung. Ein Sattel, eine Trense, ein Halfter, neue Steigbügel und so weiter. Alles war dabei, sogar ein Putzkasten, mit allem Drum und Dran. Ich umarmte alle und dankte ihnen. Als nächstes kam ein Geschenk von Karins Familie. Es war ein sehr altes Buch. Den Titel konnte ich nicht lesen. Auch ihnen dankte ich.


  Von Róse bekam ich zwei weitere Kleider - das eine weiß, das andere rot, beide aus Seide. Rob, Nick, Carmen und Charlie schenkten mir Gutscheine für Flugtickets. Mehrere sogar. Ich durfte mir aussuchen, wohin die Reise gehen sollte. Von den anderen Gästen bekam ich Blumen, Bücher, Snacks für Lacsine und so weiter. Ich bedankte mich bei allen herzlich.


  Meine Eltern schenkten mir ein altes Familienerbstück, ein Amulett. Dort war das Familienwappen von meiner Ururururur ... (wie viele Urs es waren, weiß ich nicht mehr, jedenfalls eine ganze Menge) Großmutter darauf abgebildet. Es wurde immer von der Mutter an die Tochter gegeben.


  Meine Grandma schenkte mir einen sehr alten, aber immer noch einzigartigen Spiegel und auch von meinen anderen Verwandten bekam ich je ein Familienerbstück. Eines davon war ein sehr altes Buch und eine kleine schwarze Truhe, mit einem Wappen auf beiden Seiten darauf. Die Truhe konnte man nur mit einem Schlüssel öffnen, den würde ich aber erst morgen bekommen. Auf meine Frage nach dem Warum, erhielt ich nur die Antwort, dass das eben so sei und ich mich gedulden solle - Widerspruch war zwecklos, sie blieben hart, bis ich schließlich aufgab.


  Wir feierten erst einmal ausgiebig und tanzten bis zum Essen.


  Nach dem Essen kam Jas zu mir und bat mich um einen Spaziergang. Wir gingen am Waldrand entlang. Irgendwann hielt er inne und sah mich lange an.


  »Du siehst wunderschön aus, Vanessa. Ich kann gar nicht fassen, dass du mit mir zusammen bist. Du bist jetzt das Wichtigste in meinem Leben.« Er hielt inne und trat näher heran. »Streck deinen rechten Arm aus.« Ich tat wie geheißen. »Und jetzt mach deine Augen zu.« Ich schloss meine Augen und spürte etwas an meinem Handgelenk und gleich darauf an meinem Mittelfinger. Neugierig öffnete ich die Augen und sah an meinem Arm ein schmales Armband. Es glitzerte im Licht. An meinem Finger steckte ein zierlicher

  Ring. Er wirkte sehr zerbrechlich, glänzte aber wie verrückt.


  »Das sind Brillanten. Gefallen sie dir?« Ich blickte zu Jas auf. Dann warf ich mich in seine Arme und küsste ihn. Es gefällt mir sehr, dachte ich. Er schmunzelte.


  Wir gingen zurück zu den anderen. Meine Freunde und ihre Eltern verabschiedeten sich kurz vor Mitternacht. Es war kühl geworden und wir gingen ins Haus. Es waren nur noch die Figaros, meine Familie und entfernte Verwandte da. Karins Familie hatte sich höflich verabschiedet und Jas sagte mir, sie sind weitergezogen und haben sich etwas zu essen besorgt. Ich schauderte bei diesem Gedanken. »Ist dir immer noch kalt?« Ich schüttelte den Kopf.


  Meine Mutter wandte sich an mich: »Vanessa. Ich will dir etwas erzählen.« Sie nickte kurz meiner Grandma zu und diese ging schnell aus dem Zimmer. Meine Mutter sprach zu den anderen. »Ich möchte euch bitten, ins Wohnzimmer zu gehen. Wir kommen gleich nach. Ich möchte nur kurz mit meiner Tochter allein sprechen.« Alle gingen und wir blieben allein in der Küche zurück.


  Verwirrt drehte ich mich zu meiner Mutter um. Dann kam meine Grandma zurück und brachte den Spiegel, das Buch und die Truhe herbei. Sie stellte alles vor uns hin und stand dann vor mir. Meine Mom sprach weiter. »Schatz, du bist jetzt siebzehn Jahre alt und das ist in unserer Familie etwas Besonderes.« Sie hielt kurz inne. »Ich mach es kurz: Du bist eine Hexe, Vanessa. Vorhin, bei der Mondfinsternis, hast du

  da etwas gespürt?«


  Sie sah mich fragend an. Ich überlegte. Tatsächlich hatte ich etwas gespürt. »Ja, das habe ich. An meinen Handflächen.«


  Mom nickte. »Das dachte ich mir. Eine Mondfinsternis ist etwas sehr Besonderes. Sie findet alle zweihundert Jahre statt, und immer, wenn der siebzehnte Geburtstag einer aus unserer Reihe auf diesen Tag fällt, wird sie eine der mächtigsten Hexen, die es jemals gab. Und das ist wirklich selten.«


  Ich hörte ihr aufmerksam zu. Sie begann zu erzählen: »Vor ungefähr achthundert Jahren, wurde ein Mädchen geboren, das später zur mächtigsten Hexe des Universums wurde. Ihr Name war Marie. Aber alle nannten sie Lidle Marie, weil sie sehr klein blieb. Mit siebzehn legte sie erfolgreich mehrere Hexenprüfungen ab und man erkannte in den späteren Jahren, dass sie die erste und mächtigste Hexe auf der Welt war. Sie experimentierte gerne und schuf den Trank der Unsterblichkeit. Aber als mehrere Zauberer und Hexen dies herausfanden, verfolgten sie Marie. Sie trieben sie bis in die Berge und verloren dann ihre Spur. Lidle Marie erschuf einen Spiegel und speicherte dort ihre Erinnerungen und ihre Seele. Man hörte nie wieder von ihr.


  Sie ließ einen Mann und eine Tochter zurück. Aber ihre Tochter war keine allzu talentierte Frau gewesen. Zweihundert Jahre danach, kam ein junges Mädchen, ihr Name war Caroline, in diese Höhle und fand jenen Spiegel. Es war ihr siebzehnter Geburtstag und eine Stimme, so erzählt man sich, sagte ihr, sie solle in diese Höhle gehen.


  Caroline trat an den Spiegel heran und Lidle Marie erschien. Marie erzählte ihr alles, was sie wusste und dann zeigte sie Caroline ihre rechte Hand. Beide hatten eine Mondsichel in ihrer Handfläche abgebildet. Einige Jahre später baute sie eine magische Truhe. Dort legte sie alle wichtigen Erinnerungen und ein Bild von sich hinein. Caroline starb in hohem Alter und ließ auch einen Mann und zwei Töchter zurück. Eine davon gebar vier Töchter. Die jüngste Tochter, Mirel, fand an ihrem Geburtstag, in der Nähe dieser Höhle, ein magisches Band und einen Diamanten.


  Neugierig ging sie in die Höhle hinein und erschrak vor dem Spiegel und vor der Truhe. Mirel versuchte die Truhe zu öffnen, aber es gelang ihr nicht. Dann wandte sie sich dem Spiegel zu und Lidle Marie erklärte ihr, dass der Diamant der Schlüssel dazu sei. Sie solle aber die Truhe nicht öffnen, sondern die Schnur und den Diamanten miteinander verbinden und ihr Ich darin aufbewahren. Das tat sie und starb mit

  80 Jahren. Ihr Mann starb schon im Alter von sechzig Jahren und ihre Töchter lebten ihr eigenes Leben. Dann war die jüngste von ihnen schwanger und sie bekam ein Mädchen. Die kleine wurde Cameron genannt, war richtig putzig und neugierig. Sie wollte unbedingt die Welt erforschen.


  Cameron beschloss an ihrem siebzehnten Geburtstag, einen Spaziergang zu machen und fand, wie ihre Vorfahren davor, diese besondere Höhle sowie einen großen Spiegel, eine Truhe und ein Amulett. Auch sie wurde von Lidle Marie unterrichtet.


  Cameron entschied, ein Buch zu schreiben. Ein Buch über alles, was ihr ab ihrem siebzehnten Geburtstag bis vor ihrem Todestag, passiert war. Alle vier Gegenstände waren dort sicher gelagert. Kein Mensch fand sie.


  Bis eines Tages ein junges Mädchen, deine Grandma, eine Weltreise unternahm und diese Gegenstände fand. Das war ziemlich schwierig gewesen. Sie hatte bloß Geschichten darüber gehört und gelesen, aber keiner nannte den Ort oder wusste, wo er war.«


  Ich fand diese Geschichte sehr interessant. Dann fiel mir etwas ein. »Haben alle den Namen Malke behalten?« Mom lächelte mich an. »Sie hatten meistens andere Namen, aber alle, die zu einer mächtigen Hexe heranwuchsen, waren eine richtige Malke.«


  »Und alle hatten Töchter?«


  Mom nickte. »Jetzt kennst du diese Geschichte und wir fangen mit dem Ritual an, das dich zu einer richtigen Hexe machen wird ...«


  Das Ganze verlief ziemlich unspektakulär. Ein paar Worte, ein bisschen Kerzenlicht, aber als sie fertig waren, spürte ich einen kurzen stechenden Schmerz in meiner Handfläche. Ich sah hinab. Eine Mondsichel war dort »eingezeichnet«. Anders kann ich es nicht sagen. Ich blickte überrascht auf.


  »Du hast eine Mondsichel an deiner Hand. Nicht wahr?«


  Ich konnte bloß nicken. Sie streckte den rechten Arm aus und zeigte mir ihre Handfläche. Grandma tat dasselbe. Sie hatten beide einen runden Mond darauf.


  Wieso ... ist mir das nicht aufgefallen, wollte ich sagen, doch mir versagte die Stimme. Stattdessen fragte ich: »Was bedeutet eine Hexe zu sein? Hokus Pokus Fidibus oder wie?«


  Mom lächelte leicht. »Zuerst musst du wissen, dass du niemals ohne Grund jemanden oder irgendetwas verzaubern beziehungsweise verletzen darfst. Genauso wenig darfst du deine Kräfte missbrauchen. Wenn das dennoch einmal passieren sollte, dann wirst du dich vor dem hohen Rat verantworten müssen, aber dazu kommen wir später noch.«


  »Wir sind normale Hexen Vanessa. Alle die mächtig sind, so wie du, haben eine Mondsichel und nun geh in dein Zimmer. Ruh dich aus ... Jas wartet auf dich.«


  Ohne ein weiteres Wort ging ich aus dem Raum, die Treppe hinauf und in mein Zimmer.


  Jas wartete schon auf meiner Couch.


  »Hi.« Ich war immer noch ziemlich aufgeregt und setzte mich neben ihn. Er nahm mich in die Arme, gab mir einen Kuss auf die Stirn und ich beruhigte mich langsam.


  »Alles in Ordnung? Ganz schön aufregend gewesen nicht war?«


  Ich nickte bloß schwach. »Woher weißt du davon? Mögen Vampire eigentlich Hexen?«


  Er dachte nach. »Eigentlich schon. Ich habe heute erst davon erfahren. Aber ich könnte dich niemals hassen, Vanessa. Es ist schon komisch. Ein Vampir und eine Hexe. Hört sich ja legendär an.« er lachte leise auf. Ich nickte nur schwach. Langsam schlief ich in seinen Armen ein.


  Ich war viel zu erschöpft gewesen und schlief bis zum nächsten Abend. Doch ich hörte die Stimmen. Stimmen? Ja, Stimmen in meinem Kopf. Alle Gedanken, derer, die im Haus und der näheren Umgebung waren. Meine Brüder waren im Garten und spielten irgendein Spiel mit Rob, Nick, Róse, Emma und Elli. Meine Eltern saßen im Wohnzimmer und unterhielten sich mit Jas’ Eltern. Und wo war Jas? Ich richtete mich langsam auf. Wann war ich in mein Bett gekommen? Das war bestimmt Jas gewesen.


  Ich stand langsam auf, immer noch wacklig auf den Beinen und schlurfte zum Fenster. Es war nur angelehnt und ich öffnete es.


  Plötzlich wurde die Welt unerträglich laut.


  Meine Ohren waren genauso empfindlich, wie mein Kopf, der vor Schmerz zu explodieren drohte. Ich roch überwältigende Düfte. Sie waren so intensiv, dass mich eine Welle der Übelkeit überrollte.


  Und meine Sicht. Irgendetwas stimmte nicht mit meinen Augen. Die Farben waren grell und alles schien so scharf. Es tat richtig weh. Meine Sinne spielten total verrückt.


  Ich konnte meinen Körper nicht mehr kontrollieren. Benommen taumelte ich zurück zum Bett und verlor das Bewusstsein.
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  Leise Stimmen drangen an mein Ohr. »Geht es ihr gut?« Dads Stimme. »Was hat sie?« Einer meiner Brüder. »Was ist passiert?« Diese Stimme war ängstlich und kam von Jas. Etwas Kaltes legte sich auf meine Stirn. Mir wurde gleich wohler. »Sie atmet jetzt ruhiger, keine Sorge. Soweit ich es beurteilen kann, ist sie zusammengeklappt.« Diese Stimme gehörte Jas’ Vater. »Sie hat Fieber, aber ihre Atmung geht regelmäßig.«


  Jemand atmete erleichtert auf.


  »Sie braucht jetzt viel Ruhe und sehr viel Schlaf. Ihr Körper macht eine große Veränderung durch.« Mit diesen Worten erhoben sich alle Anwesenden, das konnte ich am Rascheln ihrer Kleidung hören, und mit leisen Schritten verließen sie den Raum. Nur Jas blieb. Ich konnte seine Gedanken hören. Ich sendete meinen Geist aus und sah näher hin. Er machte sich schwere Vorwürfe.


  Wie konnte ich sie nur allein lassen. Ihre und meine Eltern sagten mir, dass sie jetzt viele Veränderungen durchmacht. Dass sie sehr empfindliche Sinne kriegt. Dass sie sogar stärker sind als unsere. Dass ... sie haben mir eine Menge erzählt und erklärt. Sie sagten, ich solle auf sie aufpassen und jetzt? Seine Gedanken wurden immer leiser. Eine Pause folgte. Oh, sie ist wach. Er stand sofort auf und kam zu mir

  hinüber.


  Kalte Hände legten sich um meinen heißen Kopf.


  »Geht es dir jetzt besser?« Ich nickte schwach. Ein kurzer Schmerz pochte in meiner Schläfe auf und ich verzog mein Gesicht. Wie kann ich sie berühren, ihr nahe sein, ohne ihr wehzutun? Gar nicht. Ich war so naiv. Wie konnte ich bloß glauben, es auszuhalten? Er seufzte schwer. Ein altbekannter Schmerz durchzuckte mich.


  Nein, bitte nicht schon wieder. Ich wollte nicht daran denken. Nicht jetzt. Er zögerte einen kurzen Moment und verschwand dann aus dem Zimmer. Seine Präsenz war nicht mehr im Haus zu spüren.


  Ich versuchte aufzustehen. Mir gelang es gerade so und mich überfiel Schwindel und Übelkeit. Ich ignorierte es, so gut es ging, was wirklich schwer war.


  Ich hatte bloß eine kurze Hose und ein Top an, trotzdem ging ich zum Fenster, öffnete es und stieg auf das Fensterbrett. Ich schluckte, als ich hinuntersah. Nicht nach unten sehen. Ich richtete mich auf und konzentrierte mich. Einfach Knie durchdrücken, fallen lassen und dann weich landen. Die ersten zwei Sachen müsste ich ja hinbekommen, aber das Letzte?


  Ich ging in die Hocke, sprang mit voller Kraft ab, schloss die Augen und wartete. Das Gefühl, zu fallen, blieb aus. Erschrocken öffnete ich meine Augen und sah, dass ich gut zehn Meter über dem Boden stand! Unmöglich. Niemals.


  Langsam drehte ich mich um. Ich war genau auf der gleichen Höhe wie mein Fenster. Aber das war doch nicht möglich! Ich sollte fallen und mir unten sämtliche Knochen brechen.


  Ja, natürlich. Willst du lieber hinabstürzen?


  Ich erschrak. Wer war das? Ich kannte diese Stimme nicht. Zögerlich fragte ich: Wer bist du?


  Eine weibliche Stimme lachte leise. Entschuldige bitte. Wie ungehobelt von mir. Ich bin Inis, Göttin der Luft.


  Göttin der Luft?, fragte ich erstaunt. Es gibt Götter?


  Ja, richtig, Vanessa. Es gibt vier von uns. Du wirst sie alle noch kennenlernen. Ich spreche zu dir, um dich willkommen zu heißen und weil du dich in der Luft befindest. Immer, wenn du fliegst, kannst du mich rufen oder ich bin an deiner Seite und wache über dich.


  Über mich wachen? Und da sind noch mehr Götter? Wann werde ich die anderen kennenlernen?


  Sie lachte. Das kommt auf die jeweilige Situation an. Das verstehe ich. Entschuldige mich bitte. Ich habe ein paar Angelegenheiten zu erledigen. Ihre Präsenz verschwand. Dann kam sie noch einmal zurück. Ich habe etwas vergessen, wenn ich du wäre, würde ich hier nicht herumschweben und mir Gedanken über Götter machen, sondern den Jungen meiner Träume suchen. Und schon war sie wieder weg. Den Jungen

  meiner Träume? Jas!


  Ich hatte immer noch Kopfschmerzen. Meine Nase und mein Mund brannten. Meine Ohren reagierten auf jedes Geräusch und meine Augen auf jede Bewegung. Mein Körper fing wieder an, zu schmerzen und ich spürte eine Ohnmacht nahen.


  Ich kämpfte dagegen an. Langsam begann ich mich fortzubewegen. Ich stieg höher und registrierte alles haargenau. Da nahm ich eine schnelle Bewegung unter mir wahr und fing einen seiner Gedanken auf: Sie ist eine Hexe. Eine Hexe mit besonderen Fähigkeiten. Wie konnte ich das nicht erkennen? Oder Róse? Ich kann das nicht mehr. Sie riecht jetzt noch viel besser als damals. Ich hatte mich überhaupt nicht richtig unter Kontrolle und kann es immer noch nicht. Ich werde wie ein wildes Tier über sie herfallen.


  Ich war für einen Moment geschockt. War es wirklich so schlimm für ihn? Ich flog an ihm vorbei. Ich kannte den Weg. Ich hatte es in seinen Gedanken gelesen. Dann wartete ich den richtigen Moment ab. Ich flog blitzschnell abwärts und stellte mich ihm in den Weg. Im Bruchteil einer Sekunde war Jas bei mir. Er blieb abrupt stehen und sah mich voller Überraschung an. Sein Haar war leicht zerzaust und ich spürte das Bedürfnis, zu ihm zu gehen und ihm über den Kopf zu streichen.


  Wie kommt sie so schnell hierher? Was will sie von mir? Er zog plötzlich scharf die Luft ein und lächelte schief. Ein paar Schritte ging ich näher heran. Sie riecht so gut. So köstlich. So unwiderstehlich. Er leckte über seine Zähne. Ich musste schlucken. Er wird mir nichts tun. Und wenn doch? Ich kann mich wehren.


  Ganz recht. Die Stimme war mir fremd. Es war nicht Inis. Es war einer der anderen Götter. Eine männliche Stimme. Ich ließ Jas nicht aus den Augen und fragte die Stimme: Wer bist du?


  Ich bin Kurar, Gott der Erde. Du bist, wie ich hörte, Inis schon begegnet. War sie nett zu dir?


  Ja, das war sie. Sehr sogar.


  Eine schnelle Bewegung von Jas ließ mich zusammenzucken. Ich hatte mich zu sehr auf Kurar konzentriert.


  Besser, du achtest auf ihn. Er ist flink und schnell. Aber sorge dich nicht, ich wache über dich.


  Jas lächelte mich an. »Was machst du hier?«


  Ich überlegte eine Weile. »Weil du, ohne ein Wort einfach abgehauen bist, verdammt.«


  Er sagte nichts.


  »Weil ich dich zurückholen will.«


  Er schnaubte. »Ich komme nicht mehr zurück. Meine Entscheidung steht fest.«


  »Ach ja. So wie damals. Verkriechst dich. Läufst vor mir weg. Hab ich recht?« Er sagte nichts.


  »Wieso, Jas? Wieso hast du dich überhaupt mit mir eingelassen?« Er sagte immer noch nichts. Seine Gedanken waren mal klar, dann wieder verschwommen. Er suchte nach einer Antwort.


  Ich konnte zwar seine Gefühle wahrnehmen, aber sie waren zu durcheinander. »Es war nur mein Geruch. Hab’ ich recht? Nur deswegen oder? Nur weil ich wie ein blöder verknallter Teenager ankam und du deinen Spaß haben wolltest. Nur deswegen.« Eine Träne lief mir die Wange hinab. Ein altbekannter Schmerz durchzuckte mich. Ich ließ ihn gewähren. Früher, in einsamen Nächten, hatte ich versucht, ihn zu verdrängen. Aber jetzt nicht. Jetzt war es anders.


  Wie mir klar wurde, war es nicht der alte Schmerz. Es war, weil er nicht NEIN oder JA sagte. Er sagte nichts. Rein gar nichts.


  Meine Sicht verschwamm, als ich ihn anblicken wollte. Ich stolperte zu ihm. Dann blieb ich an einer Wurzel hängen und fiel. Fiel in einen Käfig voller Kälte und er verschlang mich.


  Ein leises Summen, ein wunderschönes leises Summen drang an mein Ohr. Sonne strahlte auf mein Gesicht. Ich lag auf etwas Weichem. Ich roch ... Erde?


  Ich öffnete meine Augen und wurde vom Sonnenlicht geblendet. Heftig blinzelte ich dagegen an und mein Kopf dröhnte. Eine Hand verdeckte die Sonne und gab mir Schatten. Ich sah mich um. Jas war an meiner Seite. Er lächelte. Wir waren auf einer Wiese. Meiner Traumwiese. Ich sah wieder zu Jas. Er lächelte nicht mehr. Er verbarg seine Gefühle und Gedanken vor mir. Er saß jetzt einige Meter von mir entfernt.


  »Wie sind wir hierhergekommen?«


  »Ich habe dich aufgefangen und brachte dich hierher.« Dieser Unterton gefiel mir ganz und gar nicht. »Wie? Und wieso ausgerechnet hierher?« Er zuckte leicht mit seiner Schulter.


  »Und was willst du jetzt machen?«


  Er überlegte lange, bevor er sprach: »Mich von dir verabschieden.«


  Mein Magen verkrampfte sich. »Dafür sind wir hier?« Er nickte.


  Panik stieg in mir hoch. »Und dann? Was willst du dann machen?«


  »Ich will erst mit dir reden, bevor ich diese Frage beantworte.«


  Sie hat jetzt magische Fähigkeiten. Sie kann auf sich selbst aufpassen. Sie braucht mich nicht mehr und ich kann ihr nie wieder weh tun. Unbewusst sprach ich laut: »Nein.«


  Er sah mich verdutzt an. Dann kniff er seine Augen zusammen. »Du hast mich gehört? Du kannst jetzt auch Gedanken lesen, nicht wahr?«


  Ich nickte.


  »Dann muss ich es dir wohl erklären.« Er seufzte schwer. »Meine Aufgabe, seit ich dich das erste Mal sah, war, auf dich aufzupassen. Jetzt bist du siebzehn. Ein Mädchen mit Magie. Ein Mädchen, das sich selbst beschützen kann. Ein Mädchen, das mich nicht mehr braucht.« Langsam sickerten die Worte in mein Bewusstsein.


  »Ich möchte dir noch etwas erzählen. Du hast mir damals die Geschichte von Pet erzählt, also der Unfall.« Er zögerte.


  »Ich habe dich damals aus dem Weg gerissen.«


  Ich sah ihn verblüfft an.


  »Das gehörte auch zu meiner Aufgabe. Damals schon.«


  »Also ... also warst du nur bei mir, weil ... weil du eine Aufgabe hattest? Die Aufgabe, mich zu beschützen, bis ich siebzehn bin?«


  Er nickte traurig. Der Schmerz in meiner Brust tat weh, zerriss mich Stück für Stück. »Es war eine Aufgabe, ja. Ich musste dein Vertrauen dafür gewinnen, mehr nicht.«


  Mein Herz sprang in Millionen von Teilen. Und die Liebe? Die Liebe, die er mir fast jeden Tag bestätigt hatte?


  »Eine Lüge«, platze es aus mir heraus. »Eine beschissene Lüge.« Ich stand auf und versuchte wegzurennen. Jas versperrte mir den Weg.


  »Was ist eine Lüge?«


  »Deine Liebe. Das ist die Lüge.« Er erstarrte. Ich nutzte die Gelegenheit und rannte davon. So schnell, wie ich konnte. Ich kam nicht weit. Eine Wurzel verhinderte meine Flucht.

  Ich fiel der Länge nach hin und blieb liegen.


  Er hatte es Tag und Nacht gesagt, geschworen. So viel Ehrlichkeit war in seinen Augen gewesen. So viel Liebe. Ich hatte mich nie daran gewöhnt. Dachte nie, dass er mich liebte. Ich hatte ihm misstraut. Und jetzt fand ich mein Misstrauen bestätigt.


  Mein Herz. Gott, es fühlt sich an, als sterbe ich.


  Ein Gedanke blitzte auf. Ich rappelte mich auf und lief zurück. Aber die Lichtung war leer. Ich lief weiter geradeaus. Nach fünfzehn Minuten kam ich ans Meer. Die Wellen schlugen hoch an die Klippe, auf der ich zum Stehen kam. Hier rief ich alle meine Erinnerungen wach.: Eltern, Familie, Freunde ... Jas. Jas, der mich liebte. Die wundervollste Zeit meines Lebens mit ihm. Jas, der mir von seiner wahren Natur erzählte. Jas, der mich am gleichen Tag verließ. Die Zeit ohne ihn. Jas, der wieder da war. Die ganze Zeit mit ihm. Und dann bis zu meinem Geburtstag. Alle Erinnerungen strömten in mich hinein. Sein Gesicht und dann diese Lüge. Beides passte gut zusammen. Zu gut, um wahr zu sein. Ich wartete noch einen Moment. Mein Entschluss stand fest.


  Ich wollte gerade springen, als mir vier Stimmen zuriefen: NEIN. Ich achtete nicht darauf. Dachten sie wirklich, ich würde so weiterleben? Ein Leben ohne Jas? Niemals. Ich sprang und schwebte. Dann urplötzlich eine Eiseskälte. Bitte schwimm weiter. Schwimm. Für uns. Für deine Familie und Freunde. Diese Stimme war mir neu. Sie war mir egal, denn ich würde sie ohnehin nicht mehr kennenlernen. Ich hatte mit dem Leben abgeschlossen.


  Ich lächelte. Ich sah Jas’ Gesicht vor meinem inneren Auge. Die Luft strömte mir langsam aus den Lungen. Ich verschluckte mich am Wasser und hustete. Das Wasser brannte in meiner Kehle und gelang in meine Lungen. Dann kam eine riesige Welle und verschlang mich, wirbelte mich herum und stieß mich gegen etwas Hartes. Ich verlor das Bewusstsein. Aber davor dachte ich: Ich hoffe, du verstehst es. Jas, vergib mir. Ich liebe dich.


  Sterben ist leicht, einfach, friedlich. Besonders, wenn man alles noch einmal vor seinem geistigen Auge sieht. Seine ganze glückliche Zeit vor Augen hat. Wenn alle glücklichen Erinnerungen an einem vorbeiziehen.


  Dafür ist leben schwerer.


  Kälte. Eises Kälte. Kälte, die unangenehm, doch zugleich beschützend wirkte. War ich im Himmel? War es dort kalt?


  Stimmen. Aufgeregte Stimmen. Ängstliche Stimmen. Sie drangen leise in mein Bewusstsein. Ich fühlte mich taub. Verloren.


  Wieso war ich gesprungen? Um mir das Leben zu nehmen? Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Ich wollte, glaube ich, von der Klippe springen und sehen, ob mein Engel mich rettet. Ob ich ihm wirklich egal war oder nicht.


  Vanessa. Mein Dad. Was er wohl gerade denkt? Ich lauschte, aber nichts erreichte mich. Vanny, Schatz. Bitte wach auf. Das war meine Mom. Ihre Stimme hatte immer so einen schrillen Ton, wenn sie in Panik ist.


  Aufwachen? Wieso sollte ich? Hier zu liegen, Augen zu, war leichter, als das Leben, das jetzt, wo Jas fort war, auf mich wartete. Ich wollte nicht. Nein, ich werde meine Augen nicht öffnen und diesen brennenden Schmerz spüren.


  Die Stimmen verstummten. Sie waren gegangen. Oder? Eine leichte Berührung an meiner Stirn. Sofort schlug ich meine Augen auf. Nein, bitte nicht. Ich musste träumen, denn vor mir sah ich Jas’ Gesicht. Ich sah seine goldenen, besorgten Augen. Diese nachdenkliche Falte zwischen den Augen, die ich ihm immer gern wegstrich. Sein Mund war zu einem harten Strich zusammengekniffen. Seine Hände lagen leicht an

  meinem Arm und meiner Wange.


  Er blickte auf. Ich versuchte zu sagen, wie Leid es mir tat, brachte jedoch außer einem Krächzen nichts heraus. Das Salzwasser war unangenehm gewesen und brannte immer noch in meiner Kehle. Er schüttelte seinen Kopf und bedeutete mir, dass ich nichts zu sagen brauche. Wir guckten uns eine Ewigkeit lang an. Dann hob ich meinen Blick. Wo war ich? Ein Piepen. Monitore. Zwei oder drei Stück. Schläuche an meinem Körper. Die Wände waren weiß mit einem einzelnen gelben Streifen rund herum. War ich im Krankenhaus? Ich lag auf einem hellen komisch riechenden Bett. Es roch eindeutig nach Krankenhaus. Kennen sie auch diesen Geruch?


  Du hast einen Schock erlitten. Da solltest du dich lieber ausruhen, als dir irgendwelche Gedanken zu machen. Ach ja? Einen Schock? Was ist mit mir passiert?


  Du ... du bist vor mir weggerannt. Weißt du es nicht mehr?


  Eine Erinnerung blitzte auf. Weinend am Boden liegend. Den Geruch von Erde in der Nase. Doch, ich weiß es noch. Und was war dann passiert?


  Erst wollte ich dir folgen, doch dann rannte ich ebenfalls davon. Weg von dir. Weg von allem. Dann summte mein Handy. Es war Róse. Zuerst wollte ich nicht rangehen, doch dann sagte sie mir, was du vorhast. Ich legte auf und lief, so schnell ich konnte, zurück. Ich folgte deinem Duft. Du warst schon gesprungen, als ich ankam. Er erschauerte.


  Erzähl weiter. Bitte, fügte ich hinzu.


  Ich sprang dir hinterher. Erst warst du weg. Unter dem Wasser, von einer Welle begraben. Ich tauchte und suchte, fand dich nirgends. Dann wurdest du plötzlich gegen meine Brust geschleudert. Er endete wieder.


  Da muss doch noch irgendetwas gewesen sein. Du dachtest an mich. Das brachte mich etwas aus der Fassung. Du sagtest: Ich hoffe, du verstehst es. Vergib mir. Ich liebe dich. Und dann verlorst du dein Bewusstsein. Ich schwamm so schnell wie möglich ans Ufer. Meine Familie war sofort zur Stelle. Wir haben dich wiederbelebt und ins Krankenhaus gebracht. Deine Familie wurde eine Stunde danach angerufen.


  Wie ... wiederbelebt? Ich ... ich war tot?


  Ja. Schock und Entsetzen durchfuhren mich. Ich sah zu ihm auf.


  Du warst so still, blass. Du hast nichts gesagt. Du hast nicht geatmet. Ich konnte mich nicht regen. Stand nur da und hab’ dich angesehen. Meine Brüder und Charlie belebten dich wieder, versuchten es. Zuerst war es hoffnungslos. Ich schaute zu. Stand unter Schock. Wieso hatte sie es getan? Tausend Fragen, tausend Antworten, schwirrten mir im Kopf umher. Dachte nur an dich. An alles, was wir miteinander erlebt

  hatten. Als du dann endlich den ersten Atemzug genommen hast, kniete ich mich hin und schloss dich in meine Arme. Du warst so zerbrechlich. So schutzlos. Ich ließ dich nicht mehr los, bis wir am Krankenhaus angekommen waren. Wir erzählten, dass du von Stein zu Stein gesprungen bist, abgerutscht und ins Meer gefallen bist. Ich bin zufällig vorbeigekommen und habe dich gerettet. Sie haben uns geglaubt. Genauso wie deine Familie und alle anderen. Aber wenn du ihnen die Wahrheit erzählen willst, dann ist das deine Entscheidung.


  Ich dachte darüber nach, über die Ereignisse der letzten Stunden. Er hatte mich gerettet. Er hatte unter Schock gestanden. Er dachte, ich sterbe. Er war froh, als ich wieder atmete. Er ließ sich eine Lüge für mich einfallen. Ob er ...?


  Vanessa, ja und wie. Ich wollte es dir erklären. Aber du hast mich angeschrien. Du bist davongerannt. Du hast mich und meine Welt hinter dir gelassen. Also wollte ich weg. Dich allein lassen. Du hättest einen anderen finden können. Ihr wärt glücklich gewesen. Du hättest mich vergessen und alles wäre wie vorher gewesen. Bevor wir uns kannten. Und diese »Lüge« ... es ist keine Lüge, Vanessa. Meine Aufgabe hieß,

  ich solle dein Vertrauen gewinnen, nicht deine Liebe. Aber ich verliebte mich in dich und es liegt jetzt an dir. An mir? Was denn? Denk doch mal nach. Soll ich bleiben oder nicht? Akzeptierst du mich oder nicht?


  Ich antworte, ohne darüber nachzudenken: Ja. Er lächelte. Bestimmt darüber, dass ich es einfach nur gesagt habe. Ich lächelte ihn an.


  Er lachte auf und gab mir einen Kuss auf den Mund. Ich zog ihn fest an mich.


  Es war wie das Happy End eines Märchens. Das Mädchen hatte ihren Prinzen wieder. Oder, bei uns in diesem Fall: Die Hexe hatte ihren Vampir wieder.


  Eine Frage noch: Wieso bist du heruntergesprungen? Wolltest du dir wirklich das Leben nehmen?


  Ich unterbrach den Kuss. Nein, wollte ich nicht. Nicht wirklich. Ich wollte sehen, ob es wirklich eine Lüge war oder ob ich dir etwas bedeute. Ich lächelte ihn zaghaft an. Du bist echt verrückt, Vanessa Sarah Malke. Eine Pause entstand. Dann ist es ja gut, dass du heruntergesprungen bist.


  Ich sah ihn schockiert an. Wieso?


  Weil ich jetzt endlich weiß, dass ich bei dir bleibe, egal was passiert und dass du mich immer noch willst, nach allem, was passiert ist. Er schüttelte ungläubig seinen Kopf. Du wirst mich nie mehr los.


  Die nächsten Tage waren voller Chaos. Ich wurde aus dem Krankenhaus entlassen. Meine Eltern verfolgten mich auf Schritt und Tritt. Ich wurde andauernd ermahnt, vorsichtiger zu sein. Eine Woche darauf fuhren wir einkaufen.


  »Wo fahren wir überhaupt hin?«, wollte ich wissen, als wir im Auto saßen.


  Mom seufzte wieder. Das tat sie in letzter Zeit immer. Okay, ich hatte ja auch alle halbe Stunde gefragt, wohin es ging. Alle halbe Stunde? Das soll doch wohl ein Witz sein. Ich würde eher sagen, jede fünfte oder zehnte Minute. Die Bemerkung kam natürlich von Jas. Er saß rechts neben mir, meine Eltern vorn und Róse links neben mir. Meine Brüder, Jas’ Brüder und Eltern, Emma und Elli waren in dem großen Van. Sie fuhren hinter uns. Seit ich diesen »Unfall« hatte, war Jas nicht mehr von meiner Seite gewichen. Das gefiel mir. Und Róse überwachte jetzt jeden meiner Schritte.


  Wir fuhren nach Jarime. Hier war ich fast jedes Wochenende, wobei wir am Ende der großen Stadt parkten. In diesem Teil der Stadt war ich noch nie gewesen. Mom und Dad gingen voraus. Die Straßen wirkten so dunkel, geheimnisvoll und magisch und auf eine Art unheimlich. Sie führten uns zu einem alten Haus. Von drinnen hörte ich viele laute Stimmen. Dad ging voraus, dann Mom, Jas mit mir, Róse und

  dann die anderen.


  Ich sah mich um und traute meinen Augen nicht. Es war kein Haus, in das wir gingen, sondern vielmehr eine Tür zu einem Marktplatz.


  Es war eine lange Straße und Laden an Laden, links und rechts, standen dort entlang. Ein kleiner runder Mann, mit Schnauzbart, kam auf uns zu.


  »Willkommen, meine Lieben.« Alle begrüßten ihn. Dann erblickte er Emma, Elli und mich. »Ah, neue Hexen. Fräulein Emma und Elli.« Er nickte den beiden höflich zu. Dann sah er mich an und verneigte sich.


  »Fräulein Vanessa. Herzlich willkommen in der zauberhaften Stadt Ferre. Hier finden Sie alles, was Sie brauchen. Wir stehen selbstverständlich immer zur Verfügung.« Ich lächelte ihn an. Dann ging er weg und begrüßte die nächste Familie.


  Ich schloss mich den anderen an. »Mom, wer war dieser Mann?«


  »Das war Albert. Er ist der Begrüßungswart.«


  »Ach so.« Ich guckte mir mit Jas jeden Laden an. »Was brauchen wir denn?« Mom gab mir einen Zettel. Darauf war eine Liste mit Schulsachen, die wir mitbringen sollten.


  Schulumhang: drei Stück, Farbe: blau oder schwarz


  Festumhang: vier oder fünf Stück, Farbe: wie es Ihnen beliebt


  Hut: Farbe: schwarz oder blau, passend zum Umhang


  Weiteres: Besen, Zauberstab (außer Sie können mit den Fingern zaubern), Kessel,


  mitbringen von Tieren erlaubt (Katze, Vogel, Kröte …), Pergament, Tinte und


  Feder


  Bücher: Die ersten Schritte des Zauberns von Caroline M.


  Das Einmaleins des Zauberns von Caroline M.


  Die ersten Schritte der Verwandlung von Caroline M.


  Das magische Kraut, Teil 1 v. Helga H.


  Die Kunst des Brauens, Teil 1 v. Helga H.


  Vor unserer Zeit, Teil 1 v. Cameron H.


  Die magischen Wesen, Teil 1 von George A


  Nach der Wahl von weiteren Fächern, bitte eine Liste schicken und Sie bekommen sofort ihre Bücher zugesandt.


  Ich las mir die Liste mehrmals durch.


  »Und wo finde ich all diese Dinge?« Mom zeigte auf ein Schild. Dort war ein Stück Holz abgebildet. Nein, es war ein Zauberstab. »Ach so, ich verstehe. Also muss ich nur auf die Schilder achten. Alles klar.« Ich ging mit Jas bis zur Tür, dann fiel mir etwas sehr Wichtiges ein. »Mom warte bitte einmal. Womit bezahle ich denn?«


  »Du sagst einfach, es kommt auf die Rechnung der Familie Malke. Mehr brauchst du nicht sagen.« Ich nickte und ging mit Jas in den Laden. Die Glocke an der Tür klingelte und schon war ein großer, schlanker, alter, glatzköpfiger Zauberer erschienen. Ah, das muss die Tochter von Charlie und Carmen sein. Sie sieht richtig hübsch aus. Vielleicht hat mein Sohn eine Chance. Ich lächelte ihn an. Ein Bild von seinem Sohn und mir tauchte auf. Hand in Hand. Nein, danke.


  »Was kann ich für Sie tun Fräulein?« Ist doch klar oder? »Einen Zauberstab, bitte.«


  »Was möchten Sie denn für einen?« Ich überlegte und zuckte mit der Schulter. »Darf ich einen ausprobieren?«


  Er nickte eifrig und nahm einen dunklen Stab aus einer Vitrine heraus. »Hier, dieser ist aus Eiche und Einhornhaar. Dieser Stab stammt aus einer alten Familie. Bis jetzt hat er noch keinen weiteren Zauberer akzeptiert.«


  Ich starrte ihn an. »Wie meinen Sie das?« Er lächelte leicht. »Wissen Sie, der Stab sucht sich immer seinen Besitzer aus. Nicht anders herum.«


  Oh, das ist ja mal was ganz Neues. »Darf ich?«


  Er legte ihn vorsichtig in meine Hand. Ein Kribbeln kroch durch meine Handfläche. Ich grinste Jas an.


  »Entschuldigen Sie, aber dürfte ich Ihre rechte Hand sehen?« Ich legte meine Hand in seine. Er drehte sie um und erstarrte. Sie ist... deshalb hat der Stab sie akzeptiert. Sie ist die Nachfahrin von Lidle Marie und den anderen drei. Das gibt es doch nicht. Das muss ich sofort meiner Frau berichten. Ich. Bin. Einer. Der. Mächtigsten. Frauen. Begegnet. Ich. Was für ein Glück. Seine ganze Überraschung und Freude überströmte mich. Ich zog meine Hand zurück. Wir verabschiedeten uns und gingen hinaus.


  »Hast du auch gehört, was er dachte?« Jas nickte leicht.


  Wir gingen die Straße entlang. Meine Taschen wurden immer schwerer. Zuletzt gingen wir in den »Designerladen«. So stand es auf dem Schild. Wie bei allen Türen war auch an jener eine Glocke befestigt und klingelte.


  »Ich komme gleich.« Eine junge, schlanke, hübsche Frau trat hinter dem Tuch hervor. In Begleitung von einem Mädchen in meinem Alter. Sie war blond, hübsch, schlank und sie hieß Jena. Ich lächelte sie an und sie erwiderte die Geste. Sie bezahlte und ging hinaus.


  »Hallo.« Die junge Frau wandte sich mir zu und verbeugte sich leicht vor mir. »Wie kann ich behilflich sein?«


  Ich guckte kurz auf meine Liste. »Drei Schulumhänge in Blau, einen Hut in Blau und Festumhänge ...« Ich überlegte kurz. »Wir können auch erst die Schulumhänge machen und den Hut, wenn Sie wollen. Die Festumhänge erledigen wir dann später.« Ich nickte ihr zu. Mir gefiel die Vorstellung. Sie deutete mir, ihr zu folgen. Ich drehte mich noch mal zu Jas um. Wo war er?


  »Ah, ihr Freund ist bei Wilfried, einem anderen Schneider. « Ach so.


  Ich folgte der Dame und sie ging voran, durch ein Tuch und führte mich in einen Raum voller Stoffe, Tücher, Farben. Alles Mögliche war hier. Schaufensterpuppen standen in jeder Größe und Form an der Wand. Wie hieß sie überhaupt? Ah, Johanna. Sie kam mit einer kleinen, nach mir aussehenden Puppe zurück.


  »Hm ... müsste gleich sein.« Sie nahm ein Band und maß meine Größe ab. »Blau war es, oder?« Ich nickte. Sie ging und zeigte mir dann einen wunderschönen blauen Stoff. Ich nickte ihr zu und sie schwang dann ihren Zauberstab. »Mit oder ohne Kapuze?«


  »Mit, bitte.« Sie machte komplizierte Bewegungen. Der Stoff flog hinüber zur Puppe. Schere, Nadel und Faden folgten. Es dauerte gerade mal zehn Minuten, dann war sie mit dem ersten Umhang fertig. Sie zeigte ihn mir, ich legte ihn um und nickte. Sofort begann sie von Neuem. Nach zwanzig Minuten waren auch die anderen fertig. Ich hatte nun drei und Johanna machte mir noch schnell zwei Hüte. Ich sah ihr

  erstaunt dabei zu.


  »So und jetzt die Festumhänge.« Ich nickte ihr zu und sie ging schnell aus dem Raum und kam mit einem Buch wieder. Sie legte es auf einen kleinen Tisch und winkte mich heran. »Du musst nur deine Hand darauf legen und das Buch öffnet sich und zeigt eine Seite an.« Ich tat wie geheißen.


  Das Buch leuchtete kurz unter meiner rechten Hand auf und schlug automatisch eine Seite auf. Ich sah genauer hin. Ein atemberaubendes Kleid in Rosa und Weiß war darauf zu sehen. Johanna notierte sich alles. Dann schlug sie es wieder zu und ich musste wieder meine Hand darüber halten. Drei Mal noch. Das zweite war ein himmelblaues, das dritte ein hellgrünes und das vierte ein Kleid, aus verschiedenen Farben. Violett, pink, weiß, rosa und lila. Sie sahen alle wunderschön aus. Johanna maß noch den Rest von mir.


  »Ich werde sie dir dann nach Hause schicken lassen.« Ich nickte ihr zu und ging durch den Vorhang. Jas wartete schon und lächelte mich an. Mann, sieht der gut aus. Genauso wie sie. Sind schon ein süßes Paar. Ich bin ehrlich gesagt schon irgendwie neidisch. Ich musste lächeln. Jas hatte es auch gehört. Wir verabschiedeten uns und gingen hinaus.


  Wir kamen an einen komisch aussehenden Laden vorbei. Dort waren Fledermäuse und sonst derartiges Zeug.


  »Entschuldige mich bitte kurz. Ich geh nur schnell in den Laden. Du kannst dir alles andere noch ansehen. Ich hole dich dann. Und versuch bitte nicht in Schwierigkeiten zu geraten.« Er lächelte mich an, gab mir einen flüchtigen Kuss und verschwand.


  Ich ging gedankenverloren die Straße entlang. Eine Gruppe von Jungen kam mir entgegen. Sie pfiffen und versuchten meine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie waren Vampire. Das erkannte ich zum einen an ihren Gedanken und dann sahen sie alle blass aus und waren auf eine merkwürdige Art schön. Wie alle Vampire. Toll. Ob sie Jas kannten?


  »He, Kleine. Darf ich dich auf ein Eis einladen?« Ein Junge, schwarzes Haar, rote Augen, ziemlich wuchtig, dennoch schlank, trat aus der Menge hervor.


  »Würde ich ja gerne, aber ich habe leider keinen Hunger. Tut mir leid. Ein andermal gern.« Ich wollte an ihnen vorbeigehen, als er mich am Arm packte und in eine Gasse zog.


  So leicht kommst du mir nicht davon.


  Ich versuchte mich zu befreien, doch er war stärker. Er drückte mich gegen eine Wand. Meine Sinne spielten verrückt. Er roch nach Blut und Schweiß und noch nach etwas anderem. Ich konnte es nicht definieren. Es war viel zu widerwärtig.


  Seine Kumpane zischten ab und ließen uns allein. Immer er. Er hat immer seinen Spaß. Wieso ist er überhaupt der »Boss«? Das ist echt unfair. Die Gedanken verklangen langsam.


  Dan, so war sein Name, guckte mir lange in die Augen und knurrte leise. Knurrte vor Hunger und Verlangen. »Na, wie heißt du?«


  Das sag ich dir doch nicht. Ich sandte meinen Geist aus. Hilfe! Jas? Jas, bist du da irgendwo? Bitte hilf mir!


  »Willst du mir nicht sagen, wie?« Dann muss ich wohl zu anderen Mitteln greifen.


  Er hielt meine Arme mit einer Hand fest über meinen Kopf und streckte die andere Hand langsam aus. Unter mein T-Shirt. Fuhr über meinen Körper. Ich zuckte an jeder Stelle, die er berührte, zusammen. Jas, bitte! Hilfe!


  Plötzlich wurde er von mir weggerissen. Ich öffnete die Augen. Jas stand knurrend vor Dan.


  »Wenn du sie noch einmal anfasst, reiße ich dir deinen Dickschädel ab, Dan.«


  Mensch, Jas. Reg dich ab. Sie ist doch bloß ein Mensch. Du hast dich noch nie zuvor aufgeregt, wenn so etwas passiert ist.


  »Sie ist nicht irgendjemand. Sie ist meine Freundin. Wehe dir, wenn du oder einer der anderen auf den Gedanken kommt, sie zu berühren.«


  Ist ja okay. Botschaft angekommen. Ich geh jetzt. Dan rannte davon. Mit einem letzten Blick auf mich, dachte er: Schade! Ich wollte doch bloß meinen Spaß haben.


  Jas knurrte noch einmal und Dan verschwand.


  Ich zitterte immer noch und Jas nahm mich in die Arme. Ist ja gut. Alles ist gut. Ich wurde langsam ruhiger und wir gingen wieder auf die Straße. Benimm dich unauffällig.


  Ich sah mich um. Niemand hatte etwas mitgekriegt und von Dan und seinen Kumpanen war nicht die geringste Spur zu sehen. Meine Eltern und die anderen fanden wir vor dem Tor. Tor? Seit wann ist dort ein Tor? Ich dachte, wir wären durch eine Tür gekommen? Sind wir auch. Siehst du nicht die ganzen Türen dort. Jede führt dahin zurück, wo derjenige herkam. Ach so und welche ist unsere? Er nickte zu der

  schwarzen, morschen Tür weit oben. Da sollen wir hochkommen? Er verdrehte bloß seine Augen.


  »Na ihr zwei. Habt ihr alles bekommen?« Wir nickten zugleich und Mom lächelte.


  »Familie Malke, Figaro. Ihre Tür ist nun bereit. Wenn Sie es auch sind?« Ich sah zu Albert hinüber.


  Die Tür war bereit? Aha. Dann blieb mir der Mund offen stehen. Alle Türen bewegten sich und ließ »unsere« Tür durch. Darauf stand Jarime. Als die Tür unten ankam, schwang sie auf und offenbarte den Blick auf die Stadt. Es war bereits abends, als wir hindurchtraten und die kühle Abendluft umgab uns. Wir stiegen ins Auto und fuhren zurück nach St. Ballis.


  Ich schlief in Jas Armen ein und wachte später in meinem Bett wieder auf. Natürlich in seinen Armen. Ich rief leise seinen Namen. Er bewegte sich und lag plötzlich über mir. Hast du schön geschlafen?


  Ich nickte leicht. Dann gähnte ich. Wie spät haben wir es?


  Er sah aus dem Fenster. Es ist fast Mitternacht. Willst du lieber weiterschlafen?


  Ich war sehr müde, das stimmte, aber ich wollte jede Minute mit ihm verbringen. Ich will lieber wach bleiben, aber ich weiß nicht wie.


  Er lachte leise auf. Ich habe eine Idee. Wie wäre es mit einem Mondspaziergang?


  Meine Augen leuchteten auf. So was hatte ich noch nie gemacht. Ich lächelte. Ist es draußen kalt?


  Na ja, für mich nicht. Ich nehme sowieso eine Decke mit. Du könntest dir ja ... hm ... was könntest du dir am besten anziehen?


  Ich lachte auf, wegen seiner nächsten Gedanken.


  Also wirklich nein. Gehen wir schwimmen? Bitte, bitte.


  Also schön. Er stand mit mir in den Armen auf. Ich löste mich und ging in mein Bad.


  Ich zog meine Sachen aus, meinen Bikini an, nahm ein Handtuch und wickelte mich ein. Schnell huschte ich in mein Zimmer und in den Kleiderschrank. Dort hing, in der hintersten Ecke, ein weißer Mantel. Ich zog ihn an und ging dann wieder zu Jas.


  Er raffte eine Decke zusammen und zwei Handtücher und steckte alles in einen großen Korb. Er nahm den Korb, sprang aus dem Fenster und wartete unten. Ich folgte ihm. Meine Landung war weich, Jas fing mich trotzdem auf.


  Wir liefen Hand in Hand durch den Wald. Nach ein paar Minuten nahm er mich auf die Arme und flitzte Richtung Meer. Der Mond schien hell und erleuchtete alles in ein bezauberndes Licht. Wir waren an der gegenüberliegenden Seite, von der ich hinabgesprungen war. Mir wurde flau im Magen. Jas umarmte mich, als wir auf einem flachen Hügel hielten.


  Hier war eine kleine Bucht mit einem Strand. Das Wasser glitzerte wunderschön. Langsam zog mir Jas meinen Mantel aus und legte ihn auf den Boden. Ich drehte mich zu ihm um. Er stand nur noch in Boxershorts bekleidet da. Seine Augen weiteten sich. Du siehst wundervoll aus. So wunderschön. So perfekt. Er sah mir in die Augen und ging auf mich zu. Wir küssten uns lange.


  Mir war viel zu heiß und ich löste mich aus seinen Armen und rannte zum Wasser. Es war angenehm kühl. Jas kam von hinten und hob mich hoch. Wir küssten uns wieder lange und standen nun eng umschlungen im Wasser. Wir lösten uns nur ab und zu, um zu tauchen oder ein wenig zu schwimmen. Nach einer Stunde schwamm ich ans Ufer. Jas kam mir natürlich hinterher. Er legte sich auf mich und wir küssten uns.


  Dann nahm er mich auf die Arme und ging zu der Decke. Ganz vorsichtig legte er mich hin und betrachtete mich eingehend. Er küsste meinen Bauch. Meinen ganzen Körper. Nach einer Weile waren unsere Sachen verstreut und wir lagen eng umschlungen auf der Decke und liebten uns leidenschaftlich.


  Ich wachte gähnend und vom Sonnenlicht geblendet, auf. Langsam öffnete ich meine Augen und sah Jas. Er lag mit geschlossen Augen und dem Gesicht zu mir gewandt da. Ob er wirklich schlief? Tat er bloß so? Er sah viel friedlicher aus. Seine Züge waren geglättet. Ich streichelte seine Wange mit meinem Handrücken. Er seufzte leise. Er schlief tatsächlich. Er war so erschöpft gewesen. Ich konnte es nicht fassen und ich durfte ihn betrachten. Ohne Sorgen. Ohne Kummer. Er sah einfach viel zu schön aus. Sonst sah er mir immer beim Schlafen zu, was ich immer ziemlich peinlich fand.


  Jas rekelte sich und gähnte. Er war mit mir unter der Decke. Ich spürte seine Haut. Kein Stoff. Ich lächelte. Er überraschte mich jedes Mal aufs Neue. Letztes Mal hatten wir uns in Gedanken miteinander verbunden. Es war berauschend gewesen. Atemberaubend. Jeder hatte gefühlt, was der andere spürte.


  Vanessa. Ich blickte in sein Gesicht. Seine Augen waren immer noch geschlossen, aber auf seiner Stirn war eine Falte zu sehen. Ich strich darüber und er verzog leicht sein Gesicht. Das fühlt sich schön warm an. Mach bitte weiter. Hör nicht auf. Ich streichelte ihn weiter, küsste ihn ab und zu und dachte über uns nach.


  Langsam glitt er in einen unruhigen Schlaf hinüber. Ich kuschelte mich an ihn und schlief dann auch endlich, nach dem er sich beruhigt hatte, ein.


  Die Woche danach verlief ziemlich unruhig. Alles wurde für die neue Schule zusammengepackt. Na toll. Und ich wusste noch nicht einmal, wo diese Schule war. Ich konnte so viel nerven, wie ich wollte, meine Mutter verriet es mir nicht. Ich habe versucht, in alle Gedanken hineinzublicken. Nichts. Sie verschlossen sich vor mir oder wussten nicht, wohin es ging. Toll.


  Wir fuhren raus aus St. Ballis und durch Jarime.


  »Ist es noch weit?«


  »Vanessa«, ermahnte mich meine Mutter, »wenn du weiter fragst, kannst du laufen. Lass dich doch einfach überraschen.« Okay, wenn es sein musste. Wir fuhren immer wieder an Städten vorbei. Ich kannte viele davon. Ich war hier schon öfter gewesen. Endlich, nach fünf Stunden, sah ich eine Stadt, in der ich noch nie gewesen war.


  Eine massive Mauer umgab sie. Nachdem wir das Stadttor passiert hatten, fuhren wir auf der Hauptstraße weiter. Links und rechts war sie gesäumt von dicht stehenden Häusern. In der Ferne, ganz am Ende der Straße, sah ich ein großes Schloss. Es wirkte dunkel, dennoch zu gleich geheimnisvoll.


  Der Verkehr hatte zugenommen. Vor und hinter uns fuhren viele Autos. Auf dem Parkplatz neben dem Gemäuer wurden wir eingewiesen.


  Endlich stiegen wir aus und ich konnte mich ausgiebig strecken. Mom guckte mich genervt an. Ich grinste bloß. Sie verdrehte die Augen und sah zu Dad.


  Ich weiß, dass du mich hörst. Er guckte mich eindringlich an. Bitte benimm dich. Du willst doch nicht gleich wieder hinausgeworfen werden. Ich schüttelte meinen Kopf. Gut. Also bleib hinter uns und stell bitte keine dummen Fragen. Jetzt war es an mir, die Augen zu verdrehen.


  Dad und Mom gingen an mir vorbei. Gefolgt von meinen Brüdern, hinter ihnen Jas‘ Familie mit Emmas und Ellis Familie im Anhang und zuletzt wir beide. Wir folgten den anderen durch das Tor. Eine Menschenmenge bewegte sich über die Straßen. Mein Blick fiel auf eine kleine Familie. Sie standen an einem Haus und unterhielten sich mit einer komisch aussehenden Frau. Sie trug grüne Kleidung und einen seltsam aussehenden Hut. Ich hörte, wie die Familie sie Prof. Kiara nannten.


  Meine Augen wanderten von der Frau auf das Haus. Hinter ihr erstreckten sich Pflanzen in allen Größen und Farben. Ein Gewächshaus, wie es schien. Komisch, vom Auto aus hatte ich das gar nicht gesehen.


  Die Frau sah zu uns hinüber. Das muss die Familie Malke sein. Sie wirken anmutig. Dahinter die Figaros. Wunderschön. Klar, Vampire. Sie schnaubte amüsiert. Da sind ja auch Professor Falk und Professor Ambul bei ihren Familien. Sie nickte ihnen höflich zu. Dann sah sie uns und ihr Mund klappte auf. Ist das ...? Überall wird davon erzählt. Sie ist es wirklich. Sie ist so wunderschön und er ist genauso beeindruckend. Sind sie ein Paar? Ein Vampir und eine Hexe? Ihre Gedanken wurden immer leiser. Aber dadurch wurde alles um mich herum lauter.


  Wieder einmal spielten meine Sinne verrückt. Mein Kopf drohte zu zerplatzen und meine Ohren taub zu werden. Meine Nase nahm alle möglichen Gerüche auf. Mir wurde übel. Meine Sicht wurde mal stärker, mal schwächer. Die Luft schmeckte in einem Moment ekelerregend, dann plötzlich magisch. Magisch?


  Bitte Jas, dich an einem ruhigen Ort zu bringen, Vanessa. Das war Kurar. Er war bei mir.


  Ich bat Jas darum und wir setzten uns auf eine Bank an der Mauer, die das Schloss umgab und der Lärm von der Straße war nur noch ein Rauschen. Ein Summen. Mein Kopf wurde klarer und ich spürte Magie um mich herum. Frage Jas bitte, ob wir erscheinen dürfen.


  Wieso? Wieso macht ihr es nicht einfach? Ihr seid Götter. Götter können tun und lassen was sie wollen.


  Kurar lachte. Nicht alles. Also, bitte frag Jas. Du wirst es schon verstehen.


  Ich sah zu Jas hinüber. Er hatte mich die ganze Zeit über angesehen.


  Jas, dachte ich leise. Ich griff nach seiner Hand und drückte sie leicht. Er erwiderte den Händedruck. Ich soll fragen, ob es dir etwas ausmacht, wenn die Götter erscheinen. Ich wartete auf seine Antwort. Erst sah er mich ausdruckslos an, dann kehrte ein komischer Ausdruck in sein Gesicht zurück. Okay, ... wenn es sein muss. Ich nickte ihm zu und drückte leicht seine Hand. Gleichzeitig fragte ich mich, weshalb dieser leere, abweisende Ausdruck in seinem Gesicht zu lesen war.


  Bist du bereit?


  Bereit wofür? Dieses Mal lachte Inis auf. Ach Vanessa, wir wollen uns zeigen. Ach so, na dann.


  Ich spürte Magie um mich herum und Kurars Aura, dann Inis und zwei weitere Götter. Voller Ehrfurcht verbeugte ich mich und Inis lachte wieder. Steh bitte auf und öffne deine Augen. Ich tat wie geheißen. Mir blieb der Mund offen stehen. Ich wollte sie nicht anstarren, aber ich konnte nicht anders.


  Vor mir stand, wie ich vermutete, Kurar. Er war ein wirklich gut aussehender Mann. Sein Haar war kurz und voll. Seine Züge wirkten wachsam und dennoch freundlich. Kluge hellgraue Augen blickten mich an. Dahinter stand Inis. Sie war eine richtig hübsche Frau. Sie hatte goldenes Haar, hochgesteckt, zu einer kunstvollen Frisur. Ihre Gesichtszüge waren freundlich und warm. Ihre Augen waren himmelblau und ein Lächeln umspielte ihren kleinen Mund. Hinter Inis standen die anderen zwei Götter. Beide waren, wie die anderen, auf ihre Weise hübsch. Die Frau wirkte älter. Sie hatte ein weises Gesicht und helle, braune Augen sahen mich aufrichtig an. Der Mann hatte harte Gesichtszüge und er wirkte sehr jung. Auf seinem Gesicht spiegelte sich dennoch viel Erfahrung. Durchdringende, hellgrüne Augen sahen durch mich hindurch.


  Ich nickte ihnen zu.


  Das sind Dyara und Wilee. Dyara ist die Göttin des Wassers und Wilee des Feuers oder des Krieges. Er lächelte mich an. Dann wandte er sich zu Jas. Ich sah auch zu ihm. Jas guckte gequält.


  »Was ist? Jas?« Ich sah zu Inis hinüber. Sie schüttelte bloß ihren schönen Kopf. Jas stand mit einer ruckartigen Bewegung auf, gab mir einen flüchtigen Kuss und murmelte »Entschuldigung«. Dann war er weg.


  Ich blickte ihm traurig hinterher. Was war bloß mit ihm los? Wieso war er so? Wieso hatte er eingewilligt und nicht einfach Nein gesagt?


  Weil er dich liebt und sich testen wollte. Dieser Gedanke kam von Dyara. Ich sah sie verwundert an. Testen? Sie nickte. Kurar unterbrach uns. Das können wir ein andermal erläutern. So und jetzt zu anderen Dingen. Ich sah aufmerksam zu ihm hinüber. Wir reden natürlich über deine Gaben.


  Meine Gaben? Welche?


  Er lachte. Ich meine zu fliegen und Gedanken lesen. Du kannst sicherlich noch andere Dinge oder?


  Ich überlegte einen Moment. Ich glaube, ich kann menschliche Auren spüren und meine Sinne nicht zu vergessen. Die sind völlig durcheinander.


  Diesmal lächelte Wilee. Ich war ehrlich überrascht, dies bei ihm zu sehen. Ja, das sind auch Gaben. Gaben, die sehr selten sind. Wir sahen, wie du auf andere Dinge reagierst. Du hast dich dieses Mal dagegen gewehrt. Aber wäret ihr dort nicht weggegangen, wärest du wahrscheinlich zusammengebrochen. Es ist sehr wichtig, dass du die Kontrolle und Beherrschung behältst.


  Ich nickte ihm zu.


  Jetzt trat Dyara hervor und sprach: Wenn du es wünschst, können wir diese Fähigkeit wieder von dir nehmen. Du würdest alles wieder wie ein normaler Mensch wahrnehmen können. Aber dazu müssten wir auch deine anderen Gaben sperren.


  Ich sollte wieder ein normales Mädchen sein. Sollte auf meine neuen machtvollen Hexenfähigkeiten verzichten?


  Große Macht, ja, sagte mir eine Stimme in meinem Innern. Du musst dich ja natürlich nicht sofort entscheiden. Es gibt aber auch noch andere Möglichkeiten.


  Die wären? Oh, entschuldige bitte. Ich wollte nicht neugierig sein und dich unterbrechen.


  Die weise Frau lächelte mich an. Neugier ist eine sehr starke Eigenschaft von dir und es ist nichts Schlechtes dabei. Aber zu viel ist auch nicht immer hilfreich. Sie machte eine kurze Pause, ehe sie weitersprach: Wir würden deine Kräfte eindämmen und dich lehren, wie man sie benutzt. Wie du die vier Elemente beherrschst, deine Sinne zielgerichtet einsetzen kannst. Wie du deine Gabe, das Fliegen verbesserst und Gedanken liest. Dies wäre eine zweite Möglichkeit. Ich wog das Pro und Kontra ab. Beides war verführerisch.


  Dabei bedenke bitte, Kurar sprach nun zu mir, dass es sehr viel Zeit und Kraft in Anspruch nehmen wird. Also, welche der beiden Möglichkeiten nimmst du an?


  Ich dachte noch einmal nach und entschied mich: »Das zweite.«


  Alle vier lächelten zufrieden. Dann soll es so sein, wir dämmen jetzt deine Sinne ein. Lege dich auf die Bank und schließe deine Augen.


  Ich tat wie geheißen und dachte eine Weile lang nach. Wo war Jas?


  Er ist hinter der Ecke und wartet auf dich. Wir sind gleich fertig. Die Geräusche um mich herum wurden leiser, die Gerüche angenehmer und nicht mehr so stark. Mein Kopf hörte auf zu schmerzen.


  Ich blickte auf und die Götter traten zurück. Fertig? Sie nickten. Dann verschwanden sie einer nach dem anderen, zuerst Wilee, dann Dyara, danach Kurar und zum Schluss Inis. Sie murmelten leise Abschiedsworte.


  Die Aura der vier verschwand und kalte Arme legten sich sofort um mich. Jas.


  »Lass uns zurückgehen.« Er nickte und wir gingen die dunklen Straßen zurück. Meine Familie wartete schon auf uns. Mom sah mich ungeduldig an. »Wo wart ihr denn?« Bevor ich antworten konnte, sagte Jas: »Sie war erschöpft und ich brachte sie zu einer Bank an einem ruhigen Ort.« Meine Mutter verstand und nickte. Sie glaubte ihm. Hätte ich etwas gesagt, wäre sie gleich mit Argwohn angekommen.


  Während wir langsam zum Schloss gingen, blickte ich mich um. Das Gemäuer stand auf einer weiten grasbewachsenen Anhöhe, an der ein Wald grenzte. In weiter Ferne sah ich einen großen See. Nein, kein See. Das ist das Meer, sagte Dyara. Gefällt es dir?


  Ja, es ist wundervoll hier.


  Wie fühlst du dich?


  Viel besser, nochmals vielen Dank.


  Wir erreichten nun die Eingangstür und blieben davor stehen. Das riesige Eichentor war mindestens sechs Meter hoch. Es schwang auf und ein großer schlanker Mann trat vor uns. Er trug einen dunklen Umhang. Auf der Brust war das Wappen der Schule gestickt. Darauf abgebildet waren ein Drache, eine Fee, ein Zwerg und eine Nymphe. Der Drache, so erfuhr ich von Dyara, stand für das Element Feuer, die Fee für die Luft, der Zwerg bedeutete Erde und die Nymphe Wasser.


  »Herzlich willkommen in der zauberhaften Schule Linderno. Einige von euch sind neu hier. Ich hoffe, ihr lebt euch gut ein und gebt euer Bestes.


  Es gibt vier Häuser. Das erste Haus sind die Hexen, das zweite die Zauberer, das dritte die Vampire und das vierte die Werwölfe. Es gibt Regeln, an die sich jeder halten muss. Wer eine Regel verletzt oder missachtet, darf seine Sachen packen und nach Hause fahren. Für gute Leistungen bekommt das Haus Punkte, für Verstöße werden welche abgezogen. Welches Haus im Halbjahr die meisten Punkte gewonnen hat, erhält eine Belohnung, zum Beispiel eine Bildungsreise in ferne Länder. Wer am Ende des Jahres der Punktsieger ist, erhält einen Gral mit großem Wissensschatz, der jährlich neu vergeben wird. Zurzeit befindet sich der Gral im Besitz des Hauses der Zauberer.


  Allen Bewohnern wird der Zugang zu einzigartigem Wissen und Macht gewährt, sowie dem Ausbau und der Verbesserung der angeborenen Fähigkeiten ermöglicht.


  Keine Sorge, die Gewinner dürfen die Macht und das Wissen des Grals nicht im Wettbewerb nutzen. So hat jedes Haus im neuen Schuljahr eine faire Chance, ihn zu gewinnen.«


  Er wendete sich ab und begrüßte die Eltern.


  »Alle neuen Schüler bitte hierher.« Ich drehte mich um. Emma und Elli standen an einem erhöhten Podest. Darauf war eine große schlanke zierliche Frau und hielt ein Klemmbrett in der Hand. »Alle da. Gut. Ich bin Professorin Susana. Ich bin die Leiterin des ersten Hauses. So und jetzt stellt euch mal alle in Gruppen. Die Hexen links, daneben die Zauberer, dann die Vampire und zuletzt die Werwölfe. Schön. So,

  alle verteilt? Ja, dann machen wir gleich weiter. Alle Häuser suchen sich einen Kapitän heraus. Ihr müsst gut und klug auswählen. Die Kapitäne müssen Verantwortung und schwierige Aufgaben übernehmen.« Sie endete und guckte. Wir waren elf Mädchen. Die Zauberer waren zwölf Jungen. Die Vampire und Werwölfe bestanden größtenteils aus Jungen. Acht Jungen und fünf Mädchen. Insgesamt, aus allen Häusern waren wir einundzwanzig Mädchen und achtundzwanzig Jungen.


  »Hm, wie ich sehe, habt ihr Schwierigkeiten, richtig zu entscheiden. Ich helfe euch mal.« Sie ging zu den Werwölfen und zog einen großen, schlanken Jungen hervor. Er hatte dunkles kurzes Haar. Sein Gesicht war straff, dennoch freundlich. Seine Haut war braun. Ich konnte diesen Jungen einfach nicht beschreiben.


  Dann ging Professorin Susana zu den Vampiren und zog, zu meiner Überraschung, Jas hervor. Er stellte sich nach vorn. Sie ging zu den Zauberern und stellte nach langer Überlegung einen Jungen nach vorn. Er hatte braunes längeres Haar.


  Professorin Susana ging auf uns zu und winkte mich zu sich. Ich soll diese Aufgabe übernehmen? Wusste sie überhaupt, wen sie vor sich hat? Ganz gewiss war ich keine Führungskraft. Unsicher ging ich zu ihr.


  »Jetzt sind eure Kapitäne gewählt. Es gibt in den höheren Stufen auch welche. Ihr könnt euch mit diesen in Verbindung setzen. So und jetzt kommen die Kapitäne bitte zu mir. Ihr Übrigen geht bitte zu Professorin Kiara. Sie steht am Tor und wird euch in den Saal begleiten. Vorher verabschiedet ihr euch noch von euren Familien, bitte.«


  Die anderen nickten und gingen weg. Emma und Elli umarmten mich. Ich war überrascht, dass alle anderen Mädchen mir Glück wünschten und es war freundschaftlich gemeint, was sie sagten. Keine Eifersucht oder dergleichen. Die Gruppe entfernte sich.


  Wir vier standen nun da und wussten nicht, was wir machen sollten. Jas grinste mich an.


  »Nun gut, wir müssen uns beeilen, sonst essen sie alles ohne uns auf.« Sie lächelte uns strahlend an. »Kommt näher. Es gibt vier Jahrgänge, ihr seid der erste. Bis zu eurem zwanzigsten Lebensjahr werdet ihr hier zur Schule gehen und dann verlasst ihr sie, ich hoffe mit einem guten Abschluss und könnt eine Ausbildung beginnen.«


  Der große Braunhaarige fragte: »Und wie sind Sie darauf gekommen, dass wir die richtigen sind?«


  »Das ist eine gute Frage. Ich habe bis jetzt immer die Schüler ausgesucht und sie sind sehr weit gekommen. Ihr habt Potenzial, ihr habt bestimmte Gaben, ihr seid offen und ehrlich. Genau diese Dinge sind wichtig. Ihr seid unterschiedlich, dennoch gleich. Nun lasst uns in den Saal gehen und uns ein köstliches Mahl auf der Zunge zergehen lassen.«


  Wir gingen ihr hinterher. Jas nahm meine Hand. Bist du aufgeregt? Ich nickte. Wir. Kannst du es fassen? Ich grinste ihn an. Er tat dasselbe.


  Wir gingen durch das riesige Tor hindurch und kamen in die Eingangshalle. Professorin Susana blieb stehen und sagte mit ihrer weichen Stimme: »Dies ist die Eingangshalle. Ihr seht zu meiner linken eine Tür. Dort hinter ist der Saal. Zu meiner rechten ist auch eine Tür. Dort ist der Ballsaal. Ihr werdet ihn im Laufe der nächsten Wochen noch zu Gesicht bekommen. Geradeaus seht ihr eine große Treppe. Sie führt

  zum ersten Stock. Dort sind alle Räume für die Schulfächer Verwandlung, Geschichte der Zeit, Zaubertränke und Verteidigung. Wir haben extra hergerichtete Räume für diese Fächer. Tierwesen und Kräuterkunde finden meist im Freien statt.


  Jeder Jahrgang hat einen bestimmten Raum in einem Fach. Wenn ihr noch andere Fächer belegen wollt, dann gebe ich euch eine Liste, ihr füllt sie aus und gebt sie mir dann wieder zurück. Alles soweit klar?« Wir nickten.


  Dann fragte der große Dunkle: »Und wo sollen wir schlafen?« Die Frage kam ein bisschen blöd rüber. Ich musste lächeln. Er sah zu mir. »Ich meine, wo sind unsere Häuser und so.« Er musste jetzt auch lächeln.


  »Das werden wir euch nachher noch zeigen. Jetzt gehen wir erst einmal speisen.« Mein Magen knurrte zustimmend.


  Professorin Susana ging voran. Sie stieß die eine Tür auf und ging hindurch. Der Dunkle folgte ihr, dann der Braunhaarige, dann ich und gefolgt von Jas. Der Saal war riesig und die Luft summte von den Stimmen, derer, die bereits zum Essen Platz genommen hatten.


  Die große, kuppelartige Decke wurde von reich verzierten Säulen getragen. Große Fenster ließen das Tageslicht herein. Die Schüler saßen an vier langen Tischen, die bereits reich gedeckt waren.


  Quer dazu stand ein weiterer Tisch für die Lehrer. Professorin Susana blieb am Lehrertisch stehen. Dann nahm sie vier goldene Bänder und band sie um unseren Arm. »Daran erkennen die anderen Schüler euren Status«, flüsterte sie. »Ihr könnt euch nun zu euren Freunden gesellen.« Ich drehte mich um und suchte Emma und Elli.


  Ich fand sie nicht weit von mir entfernt. Sie saßen in der Mitte einer Mädchengruppe. Ich ging auf sie zu. Sie lächelten mich breit an. Ich erkannte alle acht Gesichter wieder. Die Gruppe kicherte. Mein Blick glitt den Tisch entlang. An unserem saßen nur Mädchen, große, kleine, schlanke, dicke, zierliche und muskulöse. Sie waren aber dennoch auf eine merkwürdige Weise schön. Wirklich alle.


  Ich setzte mich zwischen Emma und Elli. »Hi«, sagte ich in die Runde rein. Sie begrüßten mich auch und schon ging der Tratsch weiter. »Hast du schon gehört...« und »Nein wirklich ...« oder »Ich habe etwas anderes gehört, nämlich ...«


  Ich musste nicht zuhören, denn ich las es ja in ihren Gedanken. Das war ein seltsames Gefühl, das musste ich schon zugeben. Vor ein paar Wochen konnte ich noch nicht meine ganze Umgebung kilometerweit hören.


  Die Mädchen fragten mich dies und jenes. Ich antworte ihnen geistesabwesend, aber freundlich. Ich konnte zwar die Gedanken der Restlichen im Raum nicht hören, aber ich konnte ihre Aura spüren und das war sehr hilfreich. Alle Mädchen um mich herum waren freundlich, nett und nicht so wie die meisten anderen. Sie waren eifersüchtig, hatten fiese Gedanken. Ich spürte es. Sehr deutlich sogar.


  Die Werwölfe saßen neben uns rechts an der Wand. Die Zauberer saßen links neben den Gang und daneben die Vampire. Wieso waren die Vampire und Werwölfe so weit voneinander entfernt? Konnten sie sich nicht leiden? Haben sie sich diesen Tisch allein ausgesucht oder wurden sie so hingesetzt? Lauter Fragen schwirrten in meinem Kopf umher.


  Ein Mädchen kicherte. Wow, irgendwann mussten sie ja auf das Thema Jungs kommen. Jedes Mädchen fand mindestens fünf Jungen süß. Was mich aber am meisten ärgerte: Alle um mich herum, außer Emma und Elli, gefiel Jas am besten.


  Er sieht ja so toll aus. Ob er eine Freundin hat? Er sieht einfach göttlich aus.


  Lauter solche Gedanken. Nein danke, das wollte ich gar nicht wissen. Ich schloss meine Augen und versuchte, die anderen um mich herum auszublenden.


  Ich könnte ihn ja irgendwie dazu bringen, mit mir auszugehen. Ein kleiner Trick und schon ... Die Gedanken sind so immer weitergegangen.


  Erschrocken öffnete ich meine Augen wieder.


  Wer hatte das gedacht? Ich sah mich um. Niemand an diesem Tisch. Ich guckte weiter. Streckte weiter meinen Geist aus. Die Wölfe waren es nicht. Ein Vampir? Ich fand die Gedankenstimme wieder. Sie war unter den anderen am lautesten. Es war ganz einfach. Die Stimme gehörte einem wunderschönen Vampirmädchen. Sie hatte langes, glattes, silbernes Haar. Ihr Gesicht... unbeschreiblich. Ihr Name war Silver. Klar, passend zu den Haaren.


  Ich starrte sie an und sie bemerkte es. Ihre Augen waren rot. Ich schluckte. Sie guckte einen Moment lang eindringlicher. Ich bemerkte ein komisches Zwicken an meiner Stirn. Silver neigte den Kopf wieder zu den anderen und lächelte. Was war das gewesen? Dieses Zwicken? War es ... kann sie auch Gedanken lesen? Viele solcher Fragen schwirrten in meinem Kopf umher. Ich konnte meinen Blick immer noch nicht von ihr nehmen.


  »Vanessa?« Ich blickte auf. Ein schönes herzförmiges, liebliches Gesicht mit hellbraunen Augen sah mich an. Ihr Haar war hellbraun und schien durch die Sonne etwas rötlich. »Ja?« Jessi lächelte. »Hier, dein Stundenplan.« Sie gab mir ein komisch aussehendes Blatt Papier.


  »Danke«, murmelte ich und sah darauf. Die Häuser hatten einige Unterrichtsstunden gemeinsam. Zuerst hatte ich zwei Stunden Geschichte der Zeit mit den Zauberern. Dann zwei Stunden Verwandlung mit den Wölfen und zuletzt eine Stunde Kräuterkunde, wieder mit den Zauberern.


  Ein summender Ton erklang und alle Schüler erhoben sich. Die Gruppe um mich herum blieb jedoch sitzen, genauso wie die anderen neuen. Eine kleine runde Frau mit grüner Kleidung, Professorin Kiara, kam auf uns zu.


  »Hallo, meine Lieben. Ich bin Frau Professor Kiara, Lehrerin im Fach Kräuterkunde. Ich werde euch herumführen. Eure erste Stunde fängt heute erst um zehn Uhr fünfundvierzig an.«


  Sie ging voran durch die Tür und wir folgten ihr. Alle. Die Vampire, Wölfe und Zauberer mit dabei.


  Wir gingen links die große Treppe hinauf, die in einen langen Flur führte, der offensichtlich zwei Flügel des Schlosses verband. Der linke wirkte hell und freundlich, der rechte aber dunkel und abweisend.


  Professorin Kiara blieb stehen und drehte sich zu uns herum.


  Geradeaus ging es von der Treppe einen langen Gang entlang. Ich spürte Magie. Irgendwie zurückweisend. War da eine unsichtbare Barriere?


  Die Professorin zeigte, nach links. Von uns aus war es rechts. »Diese ganze Seite nennen wir den linken Flügel. Hier sind unter anderem die Unterrichtsräume der Fächer Geschichte der Zeit und Heilung sowie der Krankenflügel und die Bibliothek.« Sie zeigte nun nach rechts. Also von uns aus nach links. »Das ist der rechte Flügel. Hier sind die Räume der Fächer Verwandlung, Verteidigung und Zaubertränke sowie der Weg zum Eulenhaus.« Sie machte eine kurze Pause. »Und geradeaus sind eure Schlafgemächer. Sie sind in vier Abteilungen eingeteilt. Je nach Haus natürlich. Wir nennen es den Hauptflügel.« Sie ging voran. Ich spürte ein seltsames Kribbeln, als wir ihr folgten. Es war wirklich Magie. Ich war erstaunt darüber. Sonnenlicht, das durch unzählige Fenster hereinströmte, erhellte den Gang. Einige Vampire zischten aufgebracht. Der lange Gang war mit vielen Bilder von den Abschlussklassen, mit den jeweiligen Abschlussnoten und den Besten der Jahrgänge seit Bestehen der Schule verhangen.


  Ich ging an einem vorbei und ein komischer, dennoch leiser Aufschrei drang aus meiner Kehle. Dieses Bild zeigte einen sportlichen jungen Mann, der mich angrinste. Es war kein anderer als mein Dad.


  Plötzlich spürte ich kühle Arme, die mich umschlangen und ich schloss die Augen. Es war Jas und es tat so gut, zu spüren, dass er da war. Er berührte leicht meine Stirn. Ich würde gerne hier weiter herumstehen, dich in den Armen haltend, aber wir müssen weiter, sonst verpassen wir noch den Anschluss. Das weißt du.


  Ich seufzte und öffnete die Augen. Er nahm meine Hand und wir gingen den anderen hinterher.
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  Ich packte meine Sachen aus. Unsere Koffer waren schon auf unsere Zimmer gebracht worden. Zum Glück, denn ich hatte, ehrlich gesagt keine Lust darauf, sie hinaufzuschleppen. Unsere Wohnräume lagen unverschämt weit oben.


  Auf unserer Tür zu unserm Wohnraum war ein Porträt einer wunderschönen Frau zu sehen. Ich kannte sie aus meinen Träumen, es war natürlich Lidle Marie. Um einzutreten, mussten wir die linke Hand auf dem Bild berühren und das Passwort »Eleganz« sagen, schon ging die Tür mit einem Schwung auf.


  Hinter dieser Tür war ein breiter bogenförmiger Türrahmen. Wir gingen hindurch und kamen in unseren Gemeinschaftsraum. Er war riesig. Hier waren überall bequeme Sitzmöglichkeiten. Der Kamin an der Wand war groß und davor konnte sich eine gewisse Anzahl von Schülern erwärmen. Weiter hinten im Raum, an den Fenstern, war eine sogenannte Hausaufgabenecke. Da saß im Moment keiner. Im Raum hingen viele Porträts wunderschöner Hexen. Einige kamen mir merkwürdigerweise bekannt vor.


  Unsere Hausleiterin empfing uns mit den Worten: »Die Gemächer der dritten und vierten Klasse sind links. Die der zweiten und ersten, also eure, sind hier rechts.« Sie ging, rechts von dem Kamin, eine kurze Treppe hinauf. »Hier sind eure Zimmer. Über euch«, sie hatte auf eine Treppe daneben gezeigt, die nach oben führte, »sind die Zimmer der Zweiten. Eure Koffer wurden schon hineingebracht.«


  Damit verschwand sie nach oben und aus unserem Blickfeld. Eine Tür mit einer großen, wunderschönen blühenden Blüte war vor uns zu sehen. Jessi versuchte den Türknauf zu drehen, was ihr aber nicht gelang. Sie bekam einen leichten Stromschlag. »Au, was soll das denn?«


  Auf einmal waren Augen erschienen. Die Blüte flüsterte: »Wer mit Gewalt hineingelangen will, bleibt draußen. Wer freundlich fragt und mir ein Wort flüstert, der darf eintreten.«


  Ich überlegte. Ein Wort flüstern. Mir kam ein Gedanke. »Ein bestimmtes Wort?«, unterbrach ich die anderen. Die Augen der Blüte blinzelten mich an. Sofort war alles ruhig. Alle hatten mit netten Worten auf sie eingesprochen.


  »Ein Wort. Flüstern.« Ich überlegte laut, damit die anderen es auch mit verstanden. »Eine Blume. Flüstern. Freundlich. Nicht mit Gewalt. Draußen.« Hm ... es wurde langsam klarer.


  Leises Gemurmel um mich herum. Ich beachtete sie nicht. Zuerst waren die Gedanken der anderen in Aufruhr. Was meint sie? Ist sie verrückt geworden? Kann sie nicht schneller denken? Ich will endlich hinein und lernen. Sie hat schon den richtigen Gedankenfaden, aber wie ist wohl das richtige Passwort? Der letzte Gedanke kam von einer Schönheit. Sie hatte hüftlanges blondes Haar. Sie war schlank und ich erkannte sie. Ihr Name war Jena. Sie war die Einzige, die wie ich empfand und dachte. Die anderen, sogar Emma und Elli, waren so scharf darauf, dass endlich die Tür aufschwang und wir hinein konnten.


  Mir gingen tausend Blüten durch den Kopf. Deshalb fragte ich: »Hast du ein bestimmtes Rätsel für mich?«


  Leise flüsterte die Blume: »Hell und freundlich. Licht, kein Schatten. Hoch hinaus, doch unter den Wolken. Groß und kräftig, lecker dazu.« Damit endete sie.


  »Mit flüstern meinst du in Gedanken. Nicht mit Gewalt, hell und freundlich, draußen, Licht, kein Schatten, hoch hinaus ... alles hat mit einer Blume zu tun. Einer Blume, die nichts mit dunkler Magie oder dergleichen zu tun hat. Eine Blume, voller Reinheit und Schönheit. Alles ergibt einen Sinn. Aber lecker?«


  Ich sah wieder auf die Blüte. Sie hatte ihre Augen den anderen zugewandt. Mir fiel es ein und ich sagte, im gleichen Moment wie Jena: »Sonnenblume.« Die Augen der Blume starrten uns an.


  »Und, haben wir es richtig?«


  Eine Ewigkeit verging. Dann erschien ein Mund und der lächelte. Die Tür schwang auf. Ein kleiner Raum mit drei Türen war zusehen. Ein Schild hing an jeder Tür. Wir traten näher heran. An der rechten Tür stand: EMMA, ELLI UND VANESSA. Ja, mit den beiden in einem Zimmer.


  Ich öffnete die Tür. Es war ein heller Raum. Vor uns waren drei Betten. Davor standen unsere Koffer. Die Betten hatten das Wappen der Schule auf dem Gestell und Banner hingen hinab. Der Raum war groß. Drei riesige Schränke standen links von den Betten. Rechts waren ein großer Schreibtisch und eine Sitzecke. Mein Bett war das in der Mitte.


  »Irre.« Die Bemerkung kam von Elli. Sie saß in einem sesselähnlichen Ding und versank langsam darin. Emma und ich sahen uns an und lachten.


  Emma gesellte sich zu ihr.


  Ich ging zu meinem Bett und legte mich hin. Ich dachte nach und sah mir den Raum genauer an. Das dunkle Holz der Möbel bildete einen reizvollen Kontrast zu dem hellen Licht, das durch die großen Fenster fiel. Über dem Schreibtisch war eine Pinnwand und über der Sitzecke ein großes Fenster mit einer kleinen gemütlichen Sitzgelegenheit. So war es auch bei den drei Fenstern neben unseren Betten. Von allen vier waren die Vorhänge orange, die Rahmen blassrot und das Beste, überall lagen kleine bequeme Kissen. Der Boden war einmal mit Laminat und einmal mit Teppich ausgelegt. An den Betten und an der Sitzecke

  mit Teppich und der Rest mit Laminat.


  Ich schloss meine Augen. Ein lauter Knall. Aufgeregtes Gewirr um mich herum. Was ist los? Wer ist das? Wer macht diesen Lärm? Das waren die häufigsten Fragen in den Gedanken der Mädchen. Ich schlug meine Augen auf. Emma und Elli waren weg. Ich rappelte mich schnell auf und ging aus unserem Zimmer. Unten im Gemeinschaftsraum standen die Mädchen unserer Gruppe dicht gedrängt und schnatterten aufgeregt durcheinander.


  Mühsam zwängte ich mich zwischen ihnen hindurch. Auf dem Boden lagen Papier und Bücher verstreut herum. Ein paar ältere Mädchen schwangen ihre Zauberstäbe und zielten damit auf den Boden. Was war denn da?


  Ich lugte zwischen Armen und Köpfen hindurch und erblickte ein winziges Geschöpf. Es lag winselnd und zitternd am Boden. Es war eine Art Katze. Sein Fell war dreifarbig getigert in Schwarz, Weiß und Grau. Zwei kleine spitze Ohren an einem kleinen pelzigen Kopf zuckten. Den schwarz-grauen Schwanz hielt es ängstlich um den zitternden Körper gelegt. Seine weißen Pfoten waren vor seinem Gesicht verschränkt.


  Du armes Ding. Wie kann ich dir bloß helfen? Es blickte auf und sah mir direkt in die Augen. Als ob er mich gehört hätte. Ein kleines wunderschönes Gesicht hatte es mit einer schwarzen, glänzenden Nase und großen, hellen Kulleraugen, die mich ängstlich ansahen. Es richtete sich langsam auf. Ich sprach laut, das war mir aber nicht bewusst.


  »Wieso macht ihr das? Seht doch, er hat Angst. Komm her, Kleiner.«


  Das Tier richtete sich nun vollends auf und guckte erwartungsvoll. Ich breitete meine Arme aus und zu meiner Überraschung flitzte das Kerlchen in meine Arme und presste sich an meinen Hals. Ich drückte es leicht und sah auf. Alle starrten mich an.


  Dann schwang die Tür auf und wir fuhren herum. Professorin Susana kam herein.


  »Was ist hier los?«, verlangte sie zu wissen. Ein paar Mädchen zeigten auf mich. Nein, nicht auf mich. Sie zeigten auf dieses winzige Geschöpf in meinen Armen. Professorin Susana trat näher heran. »Dieses kleine Geschöpf ist der Grund für diesen Aufruhr? Ein kleines Tier?«


  »Es ist ein Fuku und er hat den Krach verursacht und die Verwüstung angerichtet.« Der Professor lächelte immer noch. »Ein Fuku. Ja du hast recht. Vanessa, bring ihn bitte her.«


  Ich folgte der Aufforderung.


  »Was wollen Sie denn mit ihm machen?« Eine interessante Frage. Hm ... mal sehen. Vielleicht hat der Hausmeister eine Verwendung für ihn. »Ich weiß es noch nicht. Wir werden sicherlich ein schönes Plätzchen für ihn finden.« Sie streckte die Arme aus. Ich gab ihr den Fuku nicht sofort. Eine bekannte Stimme flüsterte leise in meinem Kopf. Er gehört dir, Vanessa. Er ist ein Geschenk von uns. Versuche sie zu überreden. Bitte, uns zuliebe, und wie ich sehe, gefällt er dir. Ja, sie hatten recht. »Ähm, Frau Professor, ich hätte eine Idee. Wie wäre es, wenn ich den Fuku behalte und für ihn sorge. Er bekommt alles, was er braucht und natürlich ordentliche Manieren.« Sie überlegte und dachte nach. Dann nickte sie.

  »Gut, einverstanden, aber wenn mir zu Ohren kommt, dass er sich unwohl fühlt oder du nicht auf ihn achtgibst, dann nehme ich ihn dir weg.«


  Ich grinste sie an und drückte das kleine Tierchen an mich. Er zappelte und versuchte aus meinen Armen zu entkommen. Ich streichelte es, aber ließ es nicht los. Er entspannte sich, als ich ihn unterm Kinn kraulte, begann leise zu schnurren und schloss dann seine Augen. Ich lachte leise. Also, so einfach war es, ihn ruhigzustellen. Ich hörte für einen Moment auf.


  Er öffnete sofort die Augen und blickte mich an. Dann fragte es: »Krauln?«


  Ich lachte. »Es kann sprechen?« Ich strich wieder unter seinem Kinn entlang.


  »Ja, aber keine ganzen Sätze. Du musst ihm noch einen Namen geben.«


  »Einen Namen?«


  Professorin Susana sah mich kopfschüttelnd an.


  »Jedes Tier braucht einen Namen. Wenn du einen ausgewählt hast, lass ihn mich wissen.«


  Ich nickte. Wie sollte ich ihn nennen?


  Die Professorin wandte sich ab. »Frau Professor Susana, haben Sie vielleicht ein Buch über diese Geschöpfe?«


  Sie drehte sich um. Dann schwang sie den Stab und ein Buch erschien. Darauf war groß geschrieben: Fuku. »Danke.« Dann überlegte ich. »Emma?« Ein leises Ja drang an mein Ohr. »Kannst du bitte das Buch aufs Zimmer bringen? Ich habe keine Hand frei.«


  Emma kam mit Elli zu mir und sie trugen es gemeinsam die Treppe hinauf. Ich folgte ihnen. Am Treppenabsatz angelangt, hörte ich wütende Stimmen.


  »Und wer soll das bitte aufräumen?«


  »Die ganze Tinte ist über die Bücher gelaufen.«


  »So eine Schweinerei.«


  Ich zog es vor, mich aus dem Staub zu machen. Sollten sie doch das Hexen üben.


  Ich schloss die Zimmertür hinter mir. Emma und Elli saßen völlig erschöpft auf ihren Betten.


  »Man war das schwer. Wie viel wiegt das wohl?« Was meinten sie mit schwer? Von außen sah es wie ein ganz normales Buch aus.


  Der Fuku in meinen Armen strampelte und wimmerte. »He, was ist denn los?« Ich sah ihn neugierig an. Er sagte leise: »Krauln!« Ich lächelte und tat ihm den Gefallen, dann blickte ich zu Emma und Elli. Sie sahen voller Bewunderung zu dem kleinen Geschöpf.


  »Er ist ja so süß. Darf ich ihn auch mal streicheln?«


  »Klar.« Ich ging hinüber und legte den Fuku in Emmas Arme. Sobald er merkte, dass er nicht mehr auf meinem Arm war, schlug er die Augen auf, stieß einen Klagelaut aus und versuchte sich aus ihren Armen zu winden. Ich nahm ihn sofort wieder zurück. Er beruhigte sich.


  »Was war denn jetzt los?« Beide guckten ratlos zu mir und zuckten mit der Schulter. Er ist noch jung. Ein paar Wochen alt. Er denkt, du seiest seine Mutter. Er lässt sich nicht gerne von Fremden anfassen, sagte Dyaras in meinen Gedanken.


  Also noch ein Baby. Ich sah den Kleinen an. Er war wirklich ziemlich klein. Wie nenne ich dich? Es sollte schon ein schöner Name sein, für ein solch schönes Tier.


  Dann kam mir ein anderer Gedanke. Mutter? Ich? Okay, es ist nur ein Tier, aber dennoch. Eigentlich hatte ich dafür doch gar keine Zeit.


  »Wie wäre es mit Flecki?«


  »Flecki? Er ist doch keine Promenadenmischung. Du brauchst einen besseren Namen.« Elli guckte Emma böse an. »Das war ja bloß ein Vorschlag. Dann überlege doch selber. Ich habe ja eh nicht die passenden Namen.« Sie drehte sich weg und starrte aus dem Fenster.


  »Leute, nicht schon wieder streiten, bitte.« Sie sahen mich beide nicht an.


  »Okay. Wie wäre es mit Purzel?« Beide sahen auf. »Purzel... der Name ist süß. Ja, der passt zu ihm.«


  Es war so einfach, sie wieder zu versöhnen. Ich sah zu meinen kleinen Fuku. Er blickte mich mit großen Augen an. Und, gefällt dir der Name? - Name? Ich erschrak. Hatte er wirklich mit mir in Gedanken gesprochen? Ein Versuch war es wert. Purzel, dein Name. - Purzel. Purzel, mein Name. Ich lächelte ihn strahlend an. Er blinzelte und schloss dann seine Augen. Purzel müde. Ich drückte ihn kurz und legte ihn dann auf mein Bett. Er wachte sofort auf und suchte hektisch nach mir. Ich legte mich an seine Seite und flüsterte: »Purzel jetzt schlafen.« Er verstand, schmiegte sich an mich und schlief friedlich ein. Ich sah seinen Traum. Er sah darin Farben. Ein paar Mal erschienen Gesichter. Am häufigsten meines. Das freute mich. Ich liebte ihn schon jetzt, das spürte ich.


  Ich schaute ihm noch ein bisschen zu und blickte dann zu Emma und Elli. Sie sahen erstaunt zu mir hinüber.


  »Was?«, fragte ich flüsternd.


  Sie schüttelten bloß ihren Kopf. »Er ist so entzückend.« Elli deutete auf ihn. Er hatte sich nun auf den Rücken gelegt, seine Beine ausgestreckt in der Luft. Ich musste kichern. Dann fiel mir ein Mal auf. Sein Bauch war wie der Rest seines Körpers gestreift, aber in der Mitte hatte er einen kleinen, dunkelbraunen Tupfer. Ich guckte fasziniert darauf. Seine Träume wurden nun verschwommen. Ich sah ihn an. Er war wieder aufgewacht und guckte schnell umher. Er erkannte mich und seufzte leise zufrieden.


  »Vanasa.« Ich sah ihn überrascht an. »Habt ihr das gehört? Oh, er ist ja so niedlich und er lernt schnell. Hat einer von euch meinen Namen einmal in seiner Gegenwart gesagt?« Beide schüttelten ihre Köpfe. »Komisch woher ...?«


  Purzel unterbrach mich: »Purzel Teks?«


  Ich sah ihn an. Teks? »Meinst du Keks?« Er nickte.


  »Hat einer von euch etwas zu essen?«


  Emma erwiderte: »Wir müssen schon aufpassen, was der Kleine isst. Nicht, dass es schädlich ist.« Ich nickte ihr zu.


  Purzel versuchte es erneut. »Purzel Teks!« Diesmal mit Nachdruck. Ich lachte.


  »Emma, schlag bitte mal das Buch auf und suche heraus, was er fressen darf.« Sie nickte. Purzel neben mir wurde unruhig. »Erna.« Emma sah überrascht auf. Dann lächelte sie ihn an.


  »Erna, Purzel Teks!«


  Ich lachte und antwortete: »Nein, Emma kein Keks für Purzel. Emma weiter suchen in Buch.« Damit sah ich sie an. Sie suchte weiter und fand endlich eine Seite. Dann las sie laut vor und Purzels Magen fing an zu knurren.


  »Purzel Essn!« Dies sagte er energisch und guckte mich bittend an.


  Ich seufzte und stand auf. Sofort krallte sich der Kleine an meiner Kleidung hinauf und legte sich um meinen Hals.


  »Kommt ihr mit zur Küche?«


  Elli fragte leicht verwirrt: »Wo ist die denn?« Ich zuckte mit den Schultern und lächelte. »Die finden wir schon.«


  Wir gingen auf die Tür zu. Emma sah auf ihre Uhr. Sie zog scharf die Luft ein. »Was ist?«


  »Habt ihr mal auf die Uhr gesehen? Wir haben nur noch zehn Minuten, bis zu unserer ersten Stunde.« Sie fing an, ihre Bücher einzupacken, dabei huschte ihr Blick immer wieder zu Elli und mir. Elli schloss sich ihr sofort an. Ich zögerte. Ich hatte den Fuku, um den ich mich kümmern musste.


  Emma und Elli waren fertig. »Was ist mit dir? Willst du den Unterricht verpassen?«


  Ich sah Elli mit hochgezogener Augenbraue an. »Purzel«, sagte ich bloß.


  »Stimmt. Kannst du ihn nicht einfach hier lassen?«


  »Ihr habt gesehen, was passiert, wenn ich nicht bei ihm bin und wenn er das ganze Haus zusammenschreit, nimmt Professorin Susana ihn mir weg.« Ich klang bei den letzten Worten traurig. Sehr sogar. Das merkten auch die anderen. Okay, andere Gedanken.


  »Ich gehe zu Frau Professor Susana und frage, ob ich eine Woche oder so mit dem Fuku verbringen kann, natürlich mache ich dann noch die Hausaufgaben und sie gibt mir eine Entschuldigung für den Unterricht.«


  Emma nickte. »Klar, gute Idee, aber was ist mit Jas?«


  »Jas? Was soll mit ihm sein?«


  Sie lächelte dünn. »Er trinkt Tierblut, Vanessa. Vermutlich findet er ihn ziemlich appetitlich. Er kann nicht in seiner Nähe sein.«

  »Oh...« Diese Erkenntnis machte mich ziemlich traurig. »Und du willst ja eine Weile mit ihm verbringen. Dann musst du auch für eine Weile auf Jas verzichten.« Toll, da hatte ich mich ja in etwas reingeritten.


  Ich nickte. »Das werden wir schon irgendwie hinkriegen. Ihr geht jetzt besser zum Unterricht. Wartet, Frau Professor Susana, ist doch auch die Lehrerin für dieses Fach, nicht war? Dann können wir zusammen dort hingehen.«


  Wir gingen die Treppe hinab. Die vielen Flure waren verwirrend, wir schafften es dennoch pünktlich ins Klassenzimmer. Es war heller als der Flur draußen. Hier waren Tische für je drei Schüler zusammengestellt. Professorin Susana saß an ihrem Pult. Ich eilte auf sie zu.


  »Frau Professor, ich habe eine Bitte an Sie.«


  Sie sah auf.


  »Ich habe ja den Fuku und er ist noch ziemlich jung, und wenn er nicht bei mir ist, schreit er wie am Spieß und sucht mich hektisch.«


  Sie sagte immer noch nichts.


  Purzel träumte. Wieder von Emma und mir. Er war weniger gut auf uns zu sprechen. Natürlich, er hatte ja auch keinen Keks bekommen.


  »Und wie lautet nun deine Bitte?«


  Ich holte tief Luft und sah ihr fest in die Augen. »Darf ich mich für eine Woche oder länger mit Purzel beschäftigen, anstatt in den Unterricht zu gehen?«


  Sie zog eine Braue hoch. »Purzel? Das ist wirklich ein passender Name für ihn. Also schön. Ich stelle Sie vom Unterricht frei und sage den anderen Lehrern Bescheid.«


  Ich strahlte sie an.


  »Eines noch: Gehen Sie gleich zu Professor Taylor. Er unterrichtet im Fach Tierwesen und wird Ihnen sicherlich dabei helfen können, mit dem Tierchen zurechtzukommen.«


  Ich nickte ihr zu, grinste Emma und Elli an und machte mich auf den Weg zu Professor Taylor.


  »Professor Taylor? Hallo?«


  Im Raum, wo er eigentlich hätte sein sollen, war keine Spur von ihm zu sehen. Ich seufzte und ging nach draußen.


  »Ist da wer?« Sofort drehte ich mich nach der Stimme um. Eine ziemlich große Gestalt kam aus dem Wald. Ich erstarrte. Er war groß, seine Kleidung schmuddelig, sein Haar zerzaust und er hatte Dreck im Gesicht.


  »Professor Taylor?«, fragte ich ängstlich.


  »Ja, der bin ich.« Die Stimme überraschte mich. Die Stimme wirkte jung für einen Mann seines Alters. Er kam näher. Purzel rührte sich nicht. Er lag immer noch um meinen Hals. Es wurde langsam warm und unangenehm. »Hallo, ich bin ...«


  »Miss Malke«, unterbrach er mich. Ich konnte ihn wieder nur anstarren. Er blieb ein paar Meter vor mir stehen. Jetzt konnte ich ihn besser sehen. Unter all dem Schmutz war er ein gut aussehender Mann.


  »Entschuldige mich bitte kurz.« Der Professor ging zu einem Brunnen, zog einen Wassereimer hoch und spritzte sich schnaubend Wasser ins Gesicht. Er tauchte seinen ganzen Kopf hinein, richtete sich wieder auf und schüttelte sich in der warmen Luft.


  Jetzt sah er wirklich attraktiv aus. Seine langen schwarzen Haare lagen nass an seinem Kopf, doch diese Unordnung hatte etwas ausgesprochen Anziehendes.


  Er lächelte. Lange spitze Eckzähne kamen zum Vorschein. Seine Augen waren pures Gold.


  Oh, mein Gott. Er war ein Vampir. Deshalb wirkte er so faszinierend. Er lächelte noch breiter und entblößte noch mehr Zähne. Mit seiner männlichen Samtstimme fragte er: »Was kann ich für dich tun?«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  Professorin Susana hat mich hierher geschickt?! »Ähm … ich habe heute einen Fuku bekommen und wollte Sie fragen ...«


  Wieder unterbrach er mich: »Wie man ihn erzieht, nicht wahr?«


  »Ja, so was in der Art.«


  Er kam näher. »Darf ich ...?« Er zeigte auf Purzel, der immer noch schlafend an meinen Hals hing.


  »Ich weiß nicht recht. Nicht, dass er erwacht und los schreit.«


  Professor Taylor blieb stehen und runzelte die Stirn. »Los schreit?«


  Ich nickte. »Ja, als ich ihn vorhin meiner Freundin geben wollte, hat er ganz jämmerlich geschrien, und wenn ich ihn nicht mitnehme, schreit er auch und sucht panisch nach mir. Er ist noch so jung und denkt, ich sei seine Mutter.«


  Er nickte. »Ich habe eine Idee. Ich kenne einen Trick. Du musst mir vertrauen, ich tue ihm nichts. Keine Sorge, gegessen habe ich auch schon.« Er lachte. Ich jedoch fand diesen Scherz gar nicht lustig.


  Seine Hände näherten sich meinem Hals. Er nahm Purzel mit der rechten und legte ihn auf seinen linken Arm. Ich wartete auf das Geschrei. Nichts. Verblüfft sah ich ihn an. »Wie ...?«


  »Du hast recht. Er braucht die Wärme seiner >Mutter<. Das wird ein paar Monate dauern, bis er sich von deiner Wärme entfernen kann.«


  Ich stöhnte leise. »Monate? Aber ich bekomme bloß für eine Woche eine Freistellung.«


  Er guckte immer noch auf Purzels schlafendes Gesicht. »Ich könnte dir dabei helfen. Oder besser gesagt, mein Sohn. Er verfügt über dieselbe Gabe wie ich.«


  »Ihr Sohn? Und was für eine Gabe?« Er lächelte und Purzel fing langsam an, aus seinen Traumzustand aufzuwachen. »Drakes Gabe ... hm ... wie kann ich es dir erklären? Man kann damit die Bedürfnisse der gegenüberliegenden Person zufriedenstellen. Zum Beispiel bei Purzel. Er braucht deine Wärme und deinen Geruch. Ich gebe ihm beides und er denkt, er sei immer noch bei dir.«


  Erstaunt schnappte ich nach Luft. Er gab mir Purzel zurück. »Und wo ist Ihr Sohn?« Ein Zweig knackte leise. »Vater?«


  »Hier.« Etwas huschte hinter mich und an mir vorbei. Drake blieb neben seinen Vater stehen. Er war sein absolutes Ebenbild, nur kleiner. Obwohl Drake gewiss nicht klein zu nennen war. Er lächelte mich an. Sie sieht wunderschön aus und ihr Duft... Ich wurde rot. Wieso konnte ich seine Gedanken lesen und die seines Vaters nicht?


  »Drake, das ist Vanessa. Sie hat ein Problem mit ihrem Fuku.«


  Drake sah Purzel an und gleich darauf seinen Vater. »Wie kann ich da behilflich sein?«


  »Der Fuku ist noch jung«, erklärte er »und er braucht Wärme. Vanessas Wärme. Sie kann aber nicht monatelang bei ihm bleiben. Das geht nicht. Deshalb sollst du ihr zeigen, wie du es machst.«


  Drake runzelte die Stirn. Dann glättete sie sich wieder, als sein Vater ihn anschaute. Er nickte leicht. Was sollte er mir zeigen? Können die auch mal mit mir reden und nicht so komisch sein?


  »Komm. Gehen wir ein Stück am Wasser entlang.«


  Ich nickte und verabschiedete mich bei Professor Taylor. »Danke für Ihre Hilfe, Professor.«


  Er machte eine wegwerfende Bewegung und lächelte mich an. Drake ging mit schnellen Schritten. Er blieb in der Nähe eines Baumes stehen und drehte sich zu mir um. Ich kam keuchend bei ihm an.


  »Oh, ich bin nicht an Menschen gewöhnt. Entschuldige bitte.«


  Ich sagte nichts und holte tief Atem. »Ist schon gut.«


  Er lächelte und setzte sich in den Schatten. Ich setzte mich zu ihm.


  »Leg deinen Fuku zwischen uns.« Ich tat, was er sagte. Purzel schlug sofort die Augen auf. Seine Augen fanden mich und er beruhigte sich.


  »Purzel Teks?« Ich lachte.


  »Hat er denn noch gar nichts zu essen bekommen?« Drake sah mich leicht mürrisch an.


  »Ich wusste ja nicht, was er isst«, murrte ich.


  »Ist ja gut, musst dich ja nicht gleich aufregen.«


  Ganz schönes Temperament hat sie. Das gefällt mir. Ich achtete nicht auf seine Gedanken.


  Drake zog eine Tüte aus seiner Hosentasche und hatte gleich Purzels ganze Aufmerksamkeit.


  »Teks?«


  »Ja Keks.« Purzel kam näher heran. Am liebsten hätte ich ihn in meine Arme gerissen und wäre davongerannt. Er war so klein. So verletzlich. Drake dagegen ein Vampir, ein Blut trinkender, kleine Tiere jagender ... Er nahm einen Keks und gab ihn mir. Purzel drehte sich zu mir um. Mit großen leuchtenden Augen sah er auf meine linke Hand. Ich gab ihm den Keks. Er schnappte ihn sich gleich, setzte sich und aß. Dabei schnurrte er. Nach zehn Sekunden war er fertig.


  »Teks?«, fragte er wieder.


  Drake und ich lachten. Wir gaben ihm noch fünf weitere Kekse. Er wollte mehr haben, aber er war noch jung und konnte noch nicht einschätzen, wann es genug war.


  Wieder fragte er: »Teks?«


  »Nein Purzel, kein Keks.«


  Er überlegte kurz. »Tuchen?«


  Ein neues Wort. Woher hatte er das denn schon wieder her? »Nein Purzel, auch kein Kuchen.« Purzel sah auf den Boden und legte die Ohren an. Dennoch kam er zu mir hinüber, krabbelte auf meinen Schoß und legte sich hin. Tuchen? Ich lächelte. Er konnte es einfach nicht lassen. Krauln? Ich kraulte ihn. Er schnurrte leise und schlief ein.


  »Woher hast du die Kekse?«


  »Mein Vater hatte sie mir vorhin zugesteckt.«


  »Trinkst du auch Tierblut?«


  Er blinzelte überrascht, lächelte dann aber. Eine perfekte weiße Zahnreihe kam zum Vorschein. Auch seine Eckzähne. »In der Schule ja. Bei uns zu Hause eher weniger.«


  Ich nickte. »Und was schmeckt besser?«


  Er lachte. »Wollen wir uns über meine Ernährung unterhalten oder machen wir bei dem Fuku weiter?«


  Ich lächelte zaghaft. »Nur die eine Frage, dann ist der Fuku wieder der Mittelpunkt. Ich bin halt neugierig.«


  »Na gut. Menschenblut, ja, ganz eindeutig. Das schmeckt besser.«


  Ich erschauerte. »Und wonach schmeckt es?«


  Er zog eine Braue hoch. Ich sah ihn flehentlich an. »Man kann es nicht beschreiben. Es schmeckt jedes Mal anders. Wenn wir trinken, verfallen wir in eine Art Rausch. Wir können dann nur schwer aufhören. Ich frage mich ...« Er sah mich gedankenverloren an. Ich zuckte kurz von seinen Gedanken zusammen. Es war erschreckend, dennoch erregend zugleich, dieses Bild zu sehen.


  Es war Nacht. Der Mond schien hell über das Wasser. Es war an diesem Ort. Ich stand am Meer. Der Wind blies leicht an meinem langen blauen engen Kleid entlang. Mein Haare lagen offen auf meinem Rücken. Er schlich sich langsam heran und berührte zart meine Hüfte. Ich reagierte darauf und drehte mich herum. Er sah mir ins Gesicht, meine Augen strahlten. Er beugte sich hinab, küsste mich sanft und seine Lippen wanderten zu meinem Hals. Er liebkoste die Stelle, wo mein Puls schnell schlug und biss hinein. Seine Zähne waren scharf und drangen mühelos durch meine Haut. Erst Schmerz, dann Wollen. Meine Knie sackten ein und er zog mich mit sich hinab in den Sand. Er wollte nur kosten.


  Ich schrak auf. Drake hatte sich zu mir gebeugt. Ich versuchte, mich zu bewegen. Dann schaute ich in seine Augen. Sie waren orange gesprenkelt. Begierde. Ich versuchte, mich zu fassen. Ich schüttelte meinen Kopf und sah weg. »Können wir bitte mit Purzel weitermachen?« Er nickte und lehnte sich widerwillig zurück.


  So verging die Zeit, es wurde langsam Abend und ich hatte eine Menge gelernt. Wie man den Kleinen in eine Traumtrance versetzt war das Wichtigste. Mit der Wärme, das müsse ich irgendwie selbst herausfinden, sagte Drake.


  Purzel lag schlafend in meinen Armen. Drake und ich gingen ins Schloss. Emma und Elli kamen gerade durch die Tür vom Speisesaal und erblickten mich. Sie kamen auf mich zu. Dabei beobachteten sie Drake, der sich von mir verabschiedete und in den Saal verschwand. Sie fingen an zu kichern. »Wer ist der denn? Der sieht aber gut aus.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Er hilft mir bloß, Purzel unter Kontrolle zu halten.« Die beiden glaubten mir nicht ganz, das sah ich ihnen an.


  »Alles klar, aber er ist ein Vampir. Ich dachte, du wolltest mit Purzel nicht in die Nähe eines Vampirs sein?«


  »Ja, es war ja auch Professor Taylors Idee. Wusstet ihr, dass er ein Vampir ist?«


  Sie nickten. »Du wolltest trotzdem keinen Vampir bei ihm haben.« Elli gab ihren Senf dazu. »Nicht einmal in Jas Nähe konntest du ihn dir vorstellen.«


  Sie schafften es, mir ein schlechtes Gewissen zu bereiten und als Jas mit seinen Geschwistern aus dem Saal trat, wäre ich am liebsten im Boden versunken.


  Doch dann sah ich das Mädchen mit dem langen Silberhaar. Silver. Sie ging an Jas Seite und lachte über einen seiner Witze. Er hatte nur Augen für sie. Er sah mich nicht einmal an, als er an uns vorbeiging.


  Er hatte nur Augen für Silver, im Gegensatz zu Rob und Nick. Sie gaben Emma und Elli einen Kuss. Ich guckte weg und erstarrte. Silver hatte sich vorgebeugt und eine Hand an Jas‘ Wange gelegt. Sie war größer als ich und das Bild, das sie zusammen abgaben, passte gut zusammen. Er legte seine Hand auf ihre, die an der Wange lag, und sah ihr in die Augen.


  Ein Schmerz durchzuckte mich. Nein, bitte nicht. Ich drehte mich auf dem Absatz um und rannte die Treppen hinauf, nannte die beiden Passwörter und rannte in unser Zimmer. Purzel war aufgewacht. Er hatte mehrmals gefragt, was los sei. Ich warf mich auf das Bett. Purzel quiekte ärgerlich. Vanasa. Ich lächelte leicht hinter meinen dicken Tränen. »Komm her, Purzel.« Ich streckte die Hand aus. Er kam gleich

  angeflitzt und schmiegte sich an mein Gesicht. Seine Nähe tröstete mich und so schlief ich ein.


  Die ersten Wochen vergingen wie im Flug. Ich versuchte, nicht an diesen bestimmten Montag zu denken. Jas sah ich nur selten und wenn, dann klebte Silver an seiner Seite. Oft war Drake bei mir, doch Jas schien das rein gar nichts auszumachen. Ich konnte es nicht fassen. Sie war schön. Okay, ein Grund. Sie war ein Vampir. Der zweite Grund. Aber er war dennoch mein Freund, oder? Er hatte zu mir noch nichts gesagt. Mir nur ab und zu einen flüchtigen Blick zugeworfen oder kurz gelächelt.


  Die Manieren von Purtzel wurden auch immer besser und er lernte schnell. Ich war mir sicher, dass ich in zwei Tagen, also am Montag, endlich am Unterricht teilnehmen darf. Ich machte meine Hausaufgaben und wusste genau, wo wir gerade waren. Es war leicht mitzukommen, obwohl ich die meiste Zeit mit Purtzel und Drake verbrachte.


  Drake sagte wie jeden Abend gute Nacht und ging in den Saal. Nach dem Essen kam ein blondes Mädchen, ein Vampir ganz gewiss, mit einem Zettel in der Hand auf mich zu. Sie gab ihn mir wortlos und verschwand. Ich brachte Purzel ins Zimmer. Dort las ich den Brief. Eine elegante Handschrift. Kurz und knapp war der Text.


  Liebe Vanessa,


  ich möchte mich heute mit Dir treffen.


  Um die Mitternachtszeit. Am Meer, am Baum.


  Dort, wo Du in letzter Zeit immer warst.


  Ich hoffe, Du kommst. Ich werde auf Dich warten.


  PS: Ziehe dir bitte etwas Schönes an. Etwas, das zur Mitternachtszeit gut passt.


  Damit war der Brief zu Ende. Mitternachtszeit. Toll. Aber heute war Samstag. Also durften wir bis zu einer bestimmten Zeit aufbleiben. Ich durfte das sowieso. Ich bin ja auch ein Kapitän. Für mich galten andere Regeln. Auch wenn sie nur etwas verändert waren.


  Das war Jas‘ Handschrift. Natürlich würde ich hingehen, ich ziehe das blaue Kleid an.


  Als es an der Zeit war, versetzte ich Purzel in Tiefschlaf, zog mir einen Mantel über und ging leise die Treppe hinab. Alles war ruhig. Ein paar Schüler waren auf den Gängen zu sehen. Meistens Pärchen.


  Mir wurde flau in der Magengegend. Wann hatten wir uns das letzte mal geküsst, oder bloß berührt? Es war fast zwei Wochen her. Zwei Wochen voller Qual.


  Ich kam zur Haupttreppe und lief eilig zur Tür. Dann lief ich den Rasen entlang und zum Meer hinab. Keiner war zu sehen. Etwas kam mir bekannt vor. Der Mond leuchtete und das Wasser schimmerte. Ich zog die Schuhe aus und vergrub meine Zehen im Sand. Das Wasser spülte kleine Wellen an den Strand. Ich zog meinen Mantel aus. Warme Luft umgab mich.


  Ein Knirschen von Schritten auf Sand. Mein Herz schlug augenblicklich schneller. Vanessa. Es war nur ein Flüstern. Ein Windhauch. Ein berauschender Duft kitzelte meine Nase. Ich folgte dem Duft und drehte mich um. Vor mir stand eine schlanke Gestalt. Das Gesicht war gerade verdeckt, denn eine Wolke hatte sich vor dem Mond geschoben. Da zog die Wolke weiter und langsam tauchte das Mondlicht alles ins Helle. Es war ein bezaubernder Anblick. Die Schatten um die Gestalt wurden kürzer und verschwanden. Natürlich wusste ich, wer es war.


  Jas kam langsam auf mich zu. Er lächelte mich zaghaft an. Ich erwiderte die Geste. Er berührte leicht meine Wange mit seinen eisigen Fingern. Ich schloss meine Augen und seufzte. Er beugte sich vor, ich spürte plötzlich seinen ganzen Körper und gab mir einen Kuss.


  Bitte verzeih. Ich wollte mich früher mit dir treffen. Es ging nicht. Diese Klette von Silver klebte buchstäblich an mir. Ich wollte dir kein Schmerz zufügen, geliebte Vanessa. Dann wurde sein Kuss drängender. Er umschlang mich und drückte mich fest an sich. Ich genoss es. Dieser Schmerz, der mich

  zwei Wochen lang begleitet hatte, war wie weggeblasen. Machte jetzt Platz für meine Liebe und Jas.


  Er ließ kurz von mir ab. Nein, das konnte ich nicht ertragen. Ich hatte zu lange darauf gewartet. Wild stürzte ich mich auf ihn und wir fielen um. Er lachte leise. Das habe ich wirklich vermisst. Er drehte mich herum, sodass er auf mir lag. Übrigens, du siehst wunderschön aus. Warst du wirklich eifersüchtig? Auf Silver? Ich bitte dich.


  Ich verdrehte bloß meine Augen.


  »Hast du sie dir mal richtig angesehen? Okay, was für eine blöde Frage. Jeder sieht sie richtig an.«


  Ich bin aber nicht jeder. Und ich habe sie auch noch nicht richtig angesehen.


  Hand in Hand gingen wir zum Schloss empor. Die Wiese war leicht feucht vom Tau. Mein Mantel schliff hinter mir her. Wir kamen zum Tor. Dann blieb Jas mitten in der Bewegung stehen. Ich sah ihn an. »Was ist?«


  Er lächelte kurz. »Silver sucht nach mir.« Er verdrehte die Augen.


  Ich musste mir ein Lächeln verkneifen. Nach allem, was er mir über sie und ihre Versuche, ihn für sich zu gewinnen, erzählt hat, konnte ich nicht anders. Ich dachte an vorhin zurück.


  Der Vollmond leuchtete am Himmel. Das Licht hüllte uns ein. Ich hatte in seinen Armen gelegen. Jas hatte mir in die Augen gesehen und ich schmolz dahin.


  Du warst wirklich auf Silver eifersüchtig. Er lachte.


  »Was ist so witzig daran?« Ich sah ihn an. Er verkniff sich sein Lachen und antwortete in Gedanken. DU bist meine Freundin. DU bist mein Leben. DU bist die Wunderschönste, die es gibt. DICH sehe ich richtig an, nicht die anderen. Silver und alle anderen Vampirmädchen sehen alle gleich aus. Nur weil sie Vampire sind, sind sie so anziehend und hübsch. DU bist ein Mensch und siehst wunderschön aus. Er streichelte

  mir leicht übers Haar und damit war das Thema beendet.


  Dann gab er nach einer Weile zu: Ich wusste, dass da zwischen dir und Drake nichts läuft. Ich hatte ihn bloß erstaunt angesehen.


  »Ach ja? Woher? Hast du mich beobachtet?«


  Er schüttelte den Kopf und zeigte auf das Armband und den Ring. Nicht direkt.


  Ich runzelte fragend die Augenbrauen. Wie meinst du das?


  Jetzt kann ich es dir sagen. Der Ring und das Armband, beide sind etwas Besonderes. Darin sind ein Haar von mir und einem Einhorn verarbeitet.


  »Ein Haar von dir?«


  Ja, du brauchtest ja etwas von mir. Wir sind dann in Gedanken miteinander verbunden. Du brauchst bloß zu rufen. Manchmal trage ich auch einen Ring. Er hatte kurz verlegen gelacht.


  Dort ist ein Haar von dir drin.


  Sei bitte nicht sauer. Wenn ich diesen Ring trage, dann sind wir nicht nur in Gedanken miteinander verbunden, sondern sehen auch, wo der andere jeweils ist.


  Ich starrte ihn bloß erstaunt an und blickte dann nachdenklich auf meinen Ring.


  Jas holte mich aus meiner Versunkenheit heraus. Mit einer fließenden Bewegung nahm er mich auf die Arme und sprang in die Höhe. Mir wurde mulmig und ich schloss meine Augen. Der Wind schoss an uns vorbei.


  Und dann war es plötzlich still. Kein Wind mehr. Ich machte meine Augen vorsichtig auf. Jas machte keine Anstalten mich abzusetzen. Ich wollte auch gar nicht aus seinen Armen, denn ich hatte viel zu viel Angst, diesen wunderschönen Teppich zu ruinieren. Er war sehr groß, fast wie der ganze Raum. Komische, komplizierte Muster bildeten ein Bild. Ich sah genauer hin. Es sah aus wie ein Dreieck. Drum herum standen ein paar Kerzen. Ich sah Jas an. Er lächelte bloß.


  »Wo sind wir?« Überrascht über meine heisere Stimme, guckte ich mich um. Der ganze Raum wirkte irgendwie mystisch. Er war riesig und dunkel. Meine Augen mussten sich erst daran gewöhnen. Wie es aussah, gab es hier keine Sitzmöbel. Es war auch eigenartig still, totenstill. Eine Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen. Ich wollte diese Stille nicht durch mein Geplapper stören. Das ist unser Gemeinschaftsraum. Er wirkt etwas dunkel, ich weiß, aber wir sind halt Vampire. Er lächelte kurz.


  Wo ist wohl sein Zimmer? Und schon ging er mit schnellen Schritten, jedoch kaum hörbar, zur nächsten Tür. Er öffnete sie, ging hindurch und eine Treppe hinauf. Immer weitere Treppen folgten. Es wurde heller, je höher wir kamen. An einer Tür hielt er an.


  Dort war sein Name auf einem Schild in eleganter Schrift geschrieben: Jas Figaro


  Ob er wohl ... ein Einzelzimmer hat? Er lächelte. Dann stieß er die Tür auf und mich blendete das abnehmende Mondlicht. Ich musste heftig blinzeln. Jas hob seinen linken Arm und gab mir Schatten, sodass ich sehen konnte, wo wir waren.


  Meine nackten Füße - wo waren meine Sandaletten geblieben? - versanken in einem weichen, blauen Teppich. Er schmiegte sich an meine Zehen. Ich sah auf. Sein Zimmer hatte eine runde Form und dunkle Farben an den Wänden. Das riesige Bett mit schwarzer Bettwäsche stand ein paar Meter vor uns. Schräg rechts daneben war ein großes Fenster und daneben ein kleiner Schreibtisch. Links von dem Bett aus war ein großer Wandschrank. Leise schloss Jas die Tür. Ich drehte mich um und schon spürte ich Seide auf meiner Haut. Jas hatte mich ins Bett gelegt und schmiegte sich an mich.


  Ich lachte leise und schlang die Arme um ihn. Sofort fing er an, mich zu küssen. Ich spürte seinen heißen Atem an meinem Bauch und die Seide an meinem Rücken. Ich musste kichern, als er meinen Bauchnabel küsste. Dann wanderte sein Mund wieder hinauf und nahm Besitz von meinem. Sofort waren wir Feuer und Flamme.


  Ich erwachte schläfrig und schon war sein Mund auf meinem.


  Aufhören.


  Wieso? Ist doch schön.


  Ich sagte aufhören. Vanessa, ich bin es Inis.


  Ich schoss hoch und warf Jas fast aus dem Bett.


  »Was ist los?« Verwirrt sah er mich an. Genervt fragte ich: Was? Ein kleines Lachen erklang. Entschuldige bitte, dass ich hier bin und dich störe, aber du müsstest mal so langsam wieder zu deinem Haus zurückkehren.


  Wieso?


  Stell keine dummen Fragen und tu es.


  Genervt stand ich auf, zog mir meine Sachen an und ging Richtung Tür.


  »Vanessa?« Ich drehte mich kurz um und sah Jas an.


  »Kannst du mich bitte in mein Haus zurückbringen?«


  Er runzelte die Stirn, zog sich dennoch schnell an und hob mich auf den Arm.


  Er eilte die Treppen hinab, durch mehrere Türen und blieb schließlich stehen. Mir schwirrte der Kopf und langsam löste ich mich aus seinen Armen. Wir waren in meinem Zimmer.


  Überall um uns herum standen aufgebrachte Mädchen. Was war bloß hier los?


  Ich sah mich um. Unser Zimmer erkannte man nicht wieder. Die Tür war aufgesprengt. Das Fensterglas zersplittert und überall lagen Bücher und lose Blätter auf dem Boden. Die Gardinen waren mit den Stangen heruntergerissen worden. Das Bettzeug war überall verteilt. Der Schreibtisch und die Schränke waren umgeworfen und die Polster der weichen Sessel lagen in Fetzen auf dem Boden. Der Teppich war

  an vielen Stellen zerrissen. Alles in allem war es der reinste »Saustall«.


  Ich ging weiter ins Zimmer hinein. Wo war ...? »Purzel? Purzel wo bist du?« Keine Antwort. Ich suchte hektisch nach ihm. Überall, in jeder Ecke. Er war nirgends zu sehen. Kraftlos ließ ich mich gegen Jas sinken. Er nahm mich in die Arme und führte mich die Treppe hinunter. Dort angekommen sah ich mehrere Personen auf dem Boden liegen. Emma und Elli waren unter ihnen. Ich rannte zu ihnen und versuchte sie

  aufzuwecken. Sie reagierten nicht. Ich schluchzte und bedeckte beide mit Tränen.


  »Was ist hier los? Was ist mit ihnen passiert?« Ein kleines Mädchen kam auf mich zu. Sie tätschelte leicht meine Schulter und sprach in einer eigenartigen Sprache: »Sie haben versucht, sie aufzuhalten. Sie sind aber nicht tot, aber mit einem Zauber belegt, Vanessa.


  Nur du kannst sie wieder erwecken. Sie sind in einer Art Koma. Irgendwie in eine Traumlandschaft. Ich weiß nicht, wie ich es dir besser erklären kann.« Sie hielt kurz inne und dann sah sie mich ernst an. »Du bist ihre letzte Chance, Vanessa. Nur du kannst sie retten. Lies das Buch und finde ein Gegenmittel.«


  Dann verschwand sie. Ich blickte mich um. Eine bedrückte Stille lag in der Luft. Ich sah wieder hinab und mein Magen verkrampfte sich. Zwei Arme hoben mich hoch und schon waren Lehrer und Mediziner zur Stelle. Sie schwangen ihren Stab und murmelten irgendwelche Worte. »Krankenbett.« Und dann verschwanden die zwanzig Mädchen. Oder waren es mehr?


  Stimmen drangen an mein Ohr. Ich fühlte mich taub. Ein Lehrer fragte uns, ob wir etwas gesehen haben. Jas beantwortete alle Fragen. Ich machte mich von ihm los und ging noch einmal hinauf. Die letzten Worte des Mädchens drangen in mein Bewusstsein. Lies das Buch. Nur du kannst sie retten. Finde ein Gegenmittel. Zuerst musste ich das Buch finden. Es lag unter meinem Bett. Ich nahm es und rannte die

  Treppe hinab.


  Lauter neugierige Blicke. Das kann ich hier nicht gebrauchen. Ich brauche unbedingt einen ruhigen Ort. Die Bibliothek. Schnell machte ich mich auf den Weg. Überall kam ich an neugierigen und aufgebrachten Schülern vorbei. Ich beachtete sie nicht. Dann erreichte ich endlich die großen Holztüren und ging hinein.


  Es war atemberaubend, ein echtes Paradies für Leser. Große runde Fenster, beidseitig, eine riesengroße Halle mit lauter Regalen und Büchern. An den Fenstern waren Leseecken. Es wirkte alles in allem sehr, sehr alt.


  Ich suchte mir im hintersten Teil einen Platz. Versteckt und abgeschirmt von den anderen fing ich an, zu lesen ...
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